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Quaerenti mihi multumque et diu cogi- 
tanti, quaoam re possem prodesse quam 
plurimis, nulla maior occurrebat, quam 
si optimarum artium vias traderem meis 
civibus. {Oic. de div. IL, 1.). 

In unserm Gymnasiallehrplane ist es wiederholt 
ausgesprochen, dass bei der Leetüre der griechischen 
und römischen Autoren neben der sprachlichen Seite 
ebenso die reale gepflegt werden solle. Und mit 
Recht. Soll ja doch der alte Qassiker nicht etwa 
bloss wörtlich, selbst mit Verballhomung der deut- 
schen Sprache übersetzt, oder an ihm nur lateinische 
und griechische Grammatik gelernt, sondern viel- 
mehr eine höhere Einsicht in den Gedankengehalt und 
die Kunstform angebahnt, das Verständnis des 
Alterthums im allgemeinen gefördert, kurz in das 
ganze Leben und Treiben desselben möglichst ein- 
gedrungen werden. 

Schildern wir unsern Schülern der Altersstufe 
angemessen auch nur in kurzen Worten, wie sich 
eine beliebige Scene unseres gewöhnlichen Lebens 
im Alterthume abspielte, so können wir ihrer vollen 
Hingabe und gespanntesten Aufmerksamkeit sicher 
sein. — Daraus erwächst für den Schüler einerseits 
unbewusst liebe und Freude an seinem Autor, 
andererseits betrachtet er infolge des wachsenden 
Interesses an der Sache seine häusliche Arbeit nicht 
mehr als blosses Martyrium, da er merkt, dass sich 
selbst manche unserer heutigen Einrichtungen mit 



denen des Alterthums geradezu decken, oder doch 
grosse Aehnlichkeit haben. 

Einen Theil dieser Realien, das Erziehungs- 
und Unterrichtswesen der alten Griechen und Römer, 
auf welches namentlich im Obergymnasium bei Er- 
klärung verschiedener und nicht weniger Stellen 
unwillkürUch eingegangen werden muss, soll die 
vorliegende Arbeit behandehi. 

Jeder Lehrer weiss aus eigener Erfahrung, 
wie schwer es oft ist, sich die betreffenden Rehelfe 
zur Vorbereitung zu beschaffen. Sie sind oft gar 
nicht in den Ribüotheken, oft nur schwer zu be- 
kommen. Auch handelt es sich für den Gymnasial- 
lehrer bei dem grossen Umfange des Stoffes, der 
ihm zu behandeln vorgezeichnet ist, darum, sich 
möglichst kurz zu fassen und nicht die Zeit für die 
Leetüre zu verlieren. Es ist ihm daher auch mit 
grossen Werken, welche sich mit diesem Gegen- 
stande befassen, wenig gedient. Er verlangt in 
mögüchster Ründigkeit eine übersichtliche, erschö- 
pfende Rehandlung des Gegenstandes. In wie weit 
mir dieses gelungen ist, mögen berufene Persönlich- 
keiten beurtheilen. 

Dass ich die grossen, hervorragenden Werke 



über den Gegenstand, vor allem das treffliche Werk 
Dr. Lorenz (jrasbergers, die Encyklopaedie von Dr. 
K. A. Schmid, Cramers Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichtes, weiter andere wie Beckers 
Gallus, Guhl und Koner u. a. sorgfaltig benätzte, 
versteht sich. 

Möge also das Büchlein dem Lehrer in der 
angedeuteten und angestrebten Weise dienen, möge 
es auch manchem reiferen Schüler bei seiner Vor- 
bereitung in Cicero, Plato und andern Autoren 
unterstützen'! 

Dies der aufrichtigste Wunsch 

Triest, im Februar 1891. 




I. Die antike Erzieliung* im allgemeinen. 



Wenn wir die Geschichte durchblättern und 
die grossen Männer, die uns da vor die Augen 
treten, anstaunen und zu ihnen als unsern Mustern 
bewundernd aufblicken, so stellt sich wohl mancher 
die Fragen : Wo stand die Wiege dieses oder jenes ? 
Wer waren seine Eltern ? Wo und unter welchen 
Verhältnissen wurde dieser, jener erzogen und heran- 
gebildet? Welche waren die Grundsätze, die bei 
seiner Erziehung massgebend waren, welche die 
Anschauungen, die jene Zeit nährte, die Ideale, die 
sie sich vorgezeichnet hatte ? Sind es ja doch nebst 
den anderen Factoren, welche eine bestimmte Zeit- 
periode charakterisieren, ganz besonders Erziehung 
und Unterricht, welche auf das Individuum, auf 
dessen Anschauungen und Lebensgang den grössten 
Einfluss üben. Finden wir nun unter den Alten 
eine stattliche Reihe von Männern, deren geistige 
Schöpfungen heutzutage noch, theils in unveränderter 
Form, theils unsern modernen Verhältnissen an- 
gepasst fortbestehen, Männer, welche unser Staunen 
und unsere Bewunderung im höchsten Masse er- 
regen und für ewige Zeiten erregen werden, so 
lohnt es sich wohl der Mühe, die Grundsätze und 
Mittel kennen zu lernen, wodurch diese so geartet 
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wurden, dass wir sie mit Recht unserer heran- 
wachsenden Jugend immer und immer wieder als 
unsere Lehrer und leuchtenden Vorbilder hinstellen 
können. 

Pythagoras sagt, die Wahrheit sei, dass der 
Mensch von Natur schlecht ist, und er hebt besonders 
die Nothwendigkeit hervor, die geistige Bildung 
nicht zu vernachlässigen ; denn durch sie unter- 
scheide sich der Mensch vom Thiere, der Freie vom 
Sclaven, der Philosoph vom Handwerker, der Grieche 
vom Barbaren. Nach Aristotetes braucht die voll- 
kommenste Tugend auch vollkommene Einsicht, und 
diese wird uns im Staate zuerst durch Erziehung 
und Unterricht zutheil. Seneca meint: ^ Kein leben- 
des Wesen ist so störrisch, keines will mit mehr 
Kunst behandelt werden als der Mensch." Alle die 
grössten Denker sprechen es zu wiederholtenmalen 
aus, dass dasjenige nicht hinreiche, was die Natur zu 
Menschen schafft, sondern dass der Mensch nur Mensch 
sei, wenn er menschlich gebildet wurde. 

Für den Begriff Bildung und Erziehung hatten 
die Griechen das Wort TcatSefa. Dieses Wort, das eigent- 
lich Knabenbildung, Knabenerziehung bedeutet, hat 
eine engere und weitere Bedeutung. Im engeren Sinne 
ist es besonders bei Plato und andern Schriftstellern, 
welche über Erziehung und Unterricht handeln, die 
geistige Unterweisung auf dem den Griechen eigen- 
thümlichen doppelten Wege der körperlichen und 
geistigen Übung zu jener ernsten, planmässigen und 
harmonischen Ausbildung. Im weiteren Sinne kommt 
es dem lateinischen disciplina gleich und bedeutet 
jedes physische und ethische Vermögen der Staats- 
bürger, ohne sich gerade auf die Jugend oder auf 
Unterrichtsgegenstände zu beschränken, und steht 
also überhaupt für feinere Cultur. Ausgehend von 
icalc umfasst also nwZüa die gesammte physische 
und geistige Ausbildung des Knaben, während die 
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römische educatio die Führung oder Leitung aus- 
drückt, entsprechend der griechischen ii^tA'iyi, Sie 
ist also für den Griechen die naturgemässe und 
harmonische Förderung der körperlichen und gei- 
stigen Kräfte behufs allseitiger Veredlung und Ver- 
vollkommnung der menschhchen Natur, die bildende 
Erziehung überhaupt. Sie will nicht bloss belehren, 
unterrichten, Kenntnisse beschaffen, sondern auch 
den Pfad ebnen und vorbereiten zu einem wohl- 
berathenen und glücklichen Leben, den Charakter 
bilden, alles Schöne und Gute zu einem würdi- 
gen Leben übermitteln und die ererbten grossen 
sittlichen und nationalen Gedanken dem jungen 
Geschlechte überliefern, und das nicht so sehr auf 
theoretischem Wege oder durch Zwang, als auf 
Grund einer volksthümlichen Gepflogenheit und 
üeberHeferung. Unter den Hauptnormen der Gym- 
nastik und Musik erzog und bildete die Knaben und 
JüngUnge jener für uns so lehrreiche und doppelte 
Unterricht zu praktischen und tüchtigen Männern, 
die gesund an Geist und Leib und ethisch so gut 
wie ästhetisch gebildet, schon äusserlich durch wür- 
dige Haltung, edlen Anstand und offenes freies 
Benehmen ihre innerliche Bildung bekundeten, in 
ihrer ganzen Erscheinung ein Abbild der Kraft und 
Milde darstellten, jener vielgepriesenen xoXoxÄYaÖCa, 
welche den Menschen nicht als eine vollendete 
Maschine, sondern als den sichtbaren Ausdruck 
der sich selbst vollendenden Freiheit erscheinen 
lässt. hl keinem anderen Volke hat sich diese 
Schönheitsidee so verwirklicht und so das Leben 
ergriffen, dass es zum allgemeinen Glauben wurde, 
mit der Schönheit des Körpers müsse auch Schön- 
heit der Seele verbunden sein. „Im schönen Körper 
ein schöner Geist" war das Losungswort der 
griechischen Welt, wenigstens so lang sie das Bild 
der Harmonie auch in ihrem Aeussern darstellte, 
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und die einzelnen Theile noch nicht in Feindschaft 
und Zwietracht zerfallen waren. 

Bei solcher Auffassung der watSsta hatten die 
Alten aber auch eine wirklich bildende, nicht bloss 
eine unterrichtende und belehrende Erziehung. Im 
Einklänge mit dieser in ihrer ganzen Natur be- 
gründeten Anschauung giengen auch alle helleni- 
schen Gesetzgeber überall von der Erziehung aus, 
von den Geboten der Ehrfurcht vor den Göttern, 
des Gehorsams gegen die Eltern, der Achtung und 
Scheu vor dem Alter. Ja, wir können die ganze 
griechische Gesetzgebung geradezu als eine Fort- 
setzung und Vollendung der Erziehung bezeichnen. 
Daher findet auch Aristotel. Fol. V, 7 in der Jugend- 
erziehung das zuverlässigste Mittel zur Aufrecht- 
haltung der Ordnung und Verhütung von Um- 
wälzungen. 

Erziehung und Bildung waren nach dem Ge- 
sagten zu folgern bei den Alten ausschliessliches 
Eigenthum der freien Bürger (vergl. die lat. artes 
liberales) und national. Der Sclave hatte kein An- 
recht darauf, er war ja politisch rechtlos und daher 
auch von der Erziehung, die dem Staatsprincip 
unterworfen war, ausgeschlossen. Hören wir hierüber 
auch das ürtheil Aristoteles' : „Weil jede Kunst 
und jeder Unterricht das der Natur Mangelnde zu 
ersetzen sucht, so ist es Aufgabe der allgemeinen 
Erziehung, die Kinder als unvollendete Wesen zu 
vollendeten Bürgern zu erziehen, da sie einst an 
der bürgerlichen Gesellschaft theilnehmen sollen 
und der Staat ohne Bildung des Einzelnen nicht 
zu seiner Vollendung gelangen kann. Zu dieser 
aber gelangt der Staat nur durch die sittliche Vollen- 
dung der Bürger, welche an der Staatsverwaltung 
theilnehmen. Daher ist die Vernachlässigung der 
Erziehung für den Staat höchst schädlich; denn 
von dieser hängt besonders seine Erhaltung ab, und 
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durch sie erhält er erst seine erforderliche Einheit. 
Ja selbst die nützhchsten Gesetze helfen nichts, 
wenn die Bürger nicht für den Staat moralisch 
und intellectuell erzogen sind. Ausserdem ist es 
auch eine Schande, keine Erziehung genossen zu 
haben. Denn der, welcher Erziehung genossen hat, 
unterscheidet sich vom Unerzogenen wie der Le- 
bende vom Todten. Die Erziehung ist im Glück 
eine Zierde, im Unglück ein Zufluchtsort, im Alter 
die schönste Unterhaltung." 

Mit diesen Worten gibt der grosse Philosoph 
zugleich auch die Nothwendigkeit der Erziehung an. 
Und wahrlich, trefflicher lässt sich dieselbe wohl 
kaum darsteUen. 



II. Charakteristik der drei Hauptstaaten des Alter- 
thums mit Bezug auf das Erziehungs- und Unter- 
richtswesen. 



Nach der im vorigen Capitel gegebenen An- 
deutung waren Erziehung und Unterricht im Alter- 
thume innig mit dem Staate verbunden und eine 
nationale Angelegenheit. Wie sich nun in den drei 
Hauptstaaten, welche für uns in Betracht kommen, 
in politischer Beziehung mannigfache Unterschiede 
ergeben, wodurch sich jeder von ihnen als Unicum 
hinstellt und sich von den andern beiden klar 
abhebt und unterscheidet, so gilt dasselbe auch für 
die Erziehung und den Unterricht, die als das 
Fundament eines Gemeinwesens angesehen werden 
können. 

Ein Bück auf die einzelnen dieser drei so 
charakteristischen Gemeinwesen mag das Angeführte 
erhärten. 

Im Dorismus und speciell in Sparta war die 
Idee der Staatsmacht mit einer dem modernen 
Bewusstsein unfassbaren Consequenz durchgefährt. 
Der Staat ist das Höchste, das Heiligste; er ist das 
8Xov, das die ganze Thätigkeit des Bürgers absorbiert 
und jede freie Bewegung fast unmöglich macht, 
so dass der Einzelne nur für den Staat und in 
dem Staate leben kann und leben darf. Ein selbst 
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gestecktes Ziel auf irgend einem Gebiete des geisti- 
gen Lebens z. B. in Kunst oder Wissenschaft zu 
verfolgen, war vor den Zeiten des beginnenden Ver- 
falles der alten Disciplin undenkbar, da der Wert 
einer jeden Thätigkeit nur nach dem Nutzen, den 
sie für die Gesammtheit hatte, bemessen wurde, 
und jeder Beruf, der zu dem Staatszwecke in keiner 
Beziehung stand, nur als staatsgefährlicher Müssig- 
gang angesehen wurde. Das Bildungsideal des spar- 
tanischen Staates fällt zusammen mit dem Ideal 
des spartanischen Bürgers. Da also der BHck des 
Spartaners nur auf dem Ganzen und dessen Sicher- 
heit ruht, so muss auch die Erziehung den Cha- 
rakter einer blossen Erziehung für den Staat, nicht 
für das Leben, gewinnen, poUtisch sein und vor 
allem auf Bildung eines starken, kriegsgeübten Men- 
schenschlages in möglichster Einheit geistiger und kör- 
perlicher Kräftigung gerichtet sein. .Die ganze Zucht 
und Einrichtung der Spartaner," sagt Jakobl, »gieng 
dahin, sich von allen menschlichen Gefühlen un- 
abhängig zu machen. Sie waren nur für Sparta, 
nicht für die Menschheit erzogen, und ihre Tugend 
war eine bloss bürgerliche Tugend." WeU Lykurg 
die sittliche Kräftigung seiner Bürger in die Ge- 
wöhnung setzte und auf diese seinen Staat grün- 
dete, so musste ihm die Gewöhnung der Jugend 
oder die Erziehung das Wichtigste sein. Dieselbe 
wurde daher nicht nur nach den Vorschriften des 
Staates geleitet, sondern von früher Jugend an vom 
Staate selbst in die Hand genommen. „Die ganze 
Erziehung und Gesetzgebung bezieht sich fast bloss 
auf die Kriege,* bemerkt Aristoteles sehr richtig 
und findet hierin die dorische Erziehung, welche er 
sonst lobt, tadelnswert. In welch innigem Zusammen- 
hang FamiUen- und Staatsleben standen, ersehen 
wir daraus, dass Ausartung und Unordnung erst 
dann recht aufkamen, als der Ephor Epidadeus in 
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der Verwaltung des häuslichen Vennögens grössere 
Willkür gestattete. (Plut Ages, 5. Lyh 13^ 14 sg.). 
In Athen, dem eigentlichen Vaterlande einer 
freien, ungehemmten Geistesbildung, war die Familie 
von den Gesetzen des Staates verhältnismässig we- 
nig abhängig, und die Bande, welche die Einzelnen 
an dieselben knüpften, waren nicht von langer 
Dauer, da der Jüngling schon mit 18 Jahren privat- 
rechtlich mündig wurde. Hier, wo sich die Anfänge 
eines bürgerlichen Rechtslebens finden, war auch 
schon von der frühesten Zeit der Erziehung ein 
weiter Spielraum gestattet, wodurch es möglich 
wurde, dass sich alle Kräfte der gesammten Men- 
schennatur zur höchsten Blüte und grössten Frei- 
heit entfalteten und , Athen nicht nur eine Schule 
für Hellas, sondern auch eine gemeinsame Schule 
för die Menschheit wurde" {Thuk, H^ 41) und sich 
zur glücklichsten Stadt an Weisheit und Macht 
erhob, woher Humanität, Gelehrsamkeit, Religion 
und Bildung sich in alle Länder verbreiteten. Solon, 
und vor ihm schon Drakon, richtete seine ganze 
Aufmerksamkeit auf Massigkeit (ottxppooovTfj) und be- 
scheidenen Anstand (eöxoofiCa) der Jugend und be- 
stimmte genau, was der freie Knabe und Jüngling 
lernen und wie sie erzogen werden müssten. Da- 
durch unterscheidet sich die solonische von der 
lykurgischen Gesetzgebung, dass sie nicht wie diese 
unbedingten Gehorsam und blinden Glauben ver- 
langt, sondern dem jugendlichen Gefühle auch das 
Recht des ürtheils und der Prüfung einräumt. Die 
Jugend in Athen war mündiger, ihr Geist freier, 
unzweifelhaft ein Fortschritt Sparta gegenüber, worin 
jedoch zugleich auch ein Keim der Ausartung ent- 
halten war. Doch auch schon vor Drakon und 
Solon war die Jugend nicht eigener Willkür über- 
lassen, sondern wurde, wenn auch nicht gerade 
untcmchtet, so doch durch den Areopag beauf- 
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sichtigt in Bezug auf ihre Lebensweise, ihren 
Umgang und Aufwand und vor allem wegen Müssig- 
gang und Grausamkeit zur Rechenschaft gezogen. 

Bei den Römern, welche vorzüglich dem prak- 
tischen und öffentlichen Leben zugewandt waren, 
tritt eine gewisse Nüchternheit, eine realistische 
Richtung zutage. Man lehrte und lernte mehr in 
und mit dem Leben. Ihre Welt ist vorzüglich eine 
Welt der Aeusserlichkeit, ihr Streben ein nach 
aussen gerichtetes, berechnet auf Erwerben und Be- 
sitzen, auf Krieg und Recht. Der römische Staat 
hat zur Grundlage die patria potestas, die un- 
beschränkteste Gewalt, die es in Rom überhaupt 
gab. Entsprechend dieser hoben Stellung des pater 
familiär war auch, wenigstens in der älteren Zeit, 
das bestimmende Moment in der Erziehung der 
väterüche Wille. Während die griechische Erziehung 
eine menschliche war, auf Gleichmässigkeit der 
Entwicklung aller Kräfte beruhte, ist die römische 
mehr eine äusserliche, rednerische. Wer den Anfor- 
derungen des Lebens genügen wollte, musste mehr 
aus dem Leben heraustreten, weshalb sich auch 
immer mehr ein Stand von Gelehrten und (ilebildeten 
neben und in dem Volke ausbUdete, der besondere 
Schulen besuchte und besondere Studien betrieb. 
Während die griechischen Philosophen den Punkt 
besonders hervorhoben, die Erziehung sei nur für 
den Staat und ein Staat nur durch zweckmässige 
Erziehung seiner Bürger denkbar, gieng dieser Grund- 
satz bei den Römern in die Praxis über gleichsam 
als eine angeborene Nothwendigkeit, vermöge der 
politisch praktischen Anlage ihrer Natur für das 
Leben und Wirken auf dem Schauplatze der Welt* 
geschichte. 

Die Philosophie als die höchste Stufe der 
inneren geistigen Freiheit war also wegen ihrer 
praktischen Lebensrichtung nicht vorhanden, und 
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TOD den Systemen der Griechen, die bei ihnen im- 
portiert wurden, fanden nur diejenigen Aufnahme, 
welche eine besondere Bezidiung zum praktischen 
I^ben hatten. Das Wesen der pädagogischen Wirk- 
samkeit, das die Griechen als Anleitung zum Schön- 
leben und harmonischer Abrundung der menschlidien 
Triebe auffassten, musste bei den Römern zuräck- 
treten; denn nicht wie man schön, sond^n wie 
man nützlich lebe, wollten sie wissen. 



III. Die Stellung der Hausfrau. 



Um namentlich über die erste Erziehung, die 
ja jederzeit dem Hause und der Familie selbst 
anheimfällt, Klarheit zu gewinnen, müssen wir uns 
zunächst die antiken Familienverhältnisse, besonders 
die Stellung, welche die Hausfrau und Mutter in 
den einzelnen Staaten einnahm, gegenwärtig halten; 
denn sie ist es, welche dem Endlichen Gemüthe 
die ersten Lehren und Weisungen gibt, die dem 
zarten Pflänzchen zuallererst die Richtung anweist, 
nach der es weiter wachsen soll. 

In dieser Hinsicht erscheint die Stellung der 
griechischen Frau im häuslichen Leben und fi» die 
Erziehung mit der der römischen verglichen als 
eine nicht ebenbürtige, sondern ziemlich herabge- 
drückte. Ihre Stellung nähert sich der der heutigen 
Orientalin. 

Auf das Haus angewiesen, hat sie von dem, 
was ausser demselben vorgeht, trotz des so reich- 
gestalteten politischen Lebens, an dem ihr Mann 
hervorragenden Antheil nimmt, keine Kenntnis. Das 
wohlbekannte „mulier taceat"* gilt für sie weniger 
von der ecclesia als von den rebus pubUds, Der 
Satz: „Stillschweigen ist des Weibes Schmuck ** 
{Sqph, Akts, 293) galt im allgemeinen für die griechi- 
sche Hausfrau als erste Forderung. 
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Die Spartanerin freilich verbanden gewisse 
Fäden mit dem Staate, und sie stand demnach 
weit höher in der Achtung als die Athenerin. Wir 
finden dort ein Gesetz, wonach es keinem, der 
dreissig Jahre hatte, erlaubt war, eine noch nicht 
völlig ausgewachsene junge Frau zu heiraten. Da 
dem Gesetzgeber daran lag, dass ein gesunder und 
kräftiger Menschenschlag erstehe, gebot er, nur 
reife, kräftige und in der Blüte der Jahre stehende 
Jungfrauen zu ehelichen. Der Bräutigam durfte dort 
wie heutzutage noch bei gewissen Völkern nur im 
Finstern zur Braut schleichen und musste dieselbe 
nach der Verlobung rauben, da sie nur der Gewalt 
des stärkeren Geschlechtes ihre Freiheit opferte. 
Nach der Hochzeit führte sie den Titel Sioicotva d. i. 
Herrin, entsprechend ihrer Bestimmung, die sie nun 
im Hause zu erfüllen berufen war. Dass sie als 
solche gar oft Gelegenheit hatte, kräftigen und wohl 
auch wohlthätigen Einfluss auf den Mann auszu- 
üben, lässt sich denken. 

Anders war es bei der athenischen Hausfrau. 
„Wir Athener," sagt Plato, leg. VII. 805, .ver- 
trauen den Weibern, die wir ins Haus einschliessen, 
alle Schätze an und weisen ihnen die Herrschaft 
am Webestühle an". Die wohltliätige Einwirkung 
des weiblichen Geschlechtes, das sich nur mit Spinnen 
und Weben beschäftigt, auf das Leben ist hier 
weit geringer als in Sparta, daher der Grad der 
Achtung ein viel niedrigerer. Besonders eingezogen 
lebten in Athen die Jungfrauen, welche ganz im 
Gegensatze zu den spartanischen weit mehr den 
Bhcken der Oeflfentlichkeit entzogen waren als die 
verheirateten Frauen. Während diese mit ihren 
Kindern das Theater besuchen durften, war es 
jenen wahrscheinlich verboten. Aus der athenischen 
Ehe gieng denn auch kein so kräftiges Geschlecht 
hervor, da die Verheiratung nicht an bestimmte 
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Gesetze gebunden war wie in Sparta, wo Bräuti- 
gam und Braut vollkommen in des Lebens Blüte 
stehen mussten. Dem athenischen Jünglinge war es 
erlaubt, mit zwanzig Jahren, dem Mädchen schon mit 
vierzehn Jahren sich zu verehelichen. Manche Aus- 
sprüche Solons zeigen übrigens, wie grossen Wert 
er auf weibUche Züchtigkeit und Keuschheit in den 
Familien legte, und wie er das Band der Ehe als 
ein höheres, sittliches auffasste, gestiftet zur Eltern- 
freude, zur liebe und zur Freundschaft. 

Hochgeachtet und würdevoll war hingegen die 
Stellung der römischen mater familias, umsomehr, 
wenn sie durch Liebenswürdigkeit und Achtungge- 
bietende Eigenschaften die gesetzUche Unterwürfigkeit 
unter den Mann zu mildern wusste. 

Anders als in Griechenland nahm sie als Vor- 
steherin des gesammten Hauswesens, als Elrzieherin 
der Kinder, als Bewahrerin der Ehre des Hauses 
ihren Platz neben dem pater familias ein, und 
die Achtung, welche sie im eigenen Hause genoss, 
wurde ihr auch im öffentlichen Leben erwiesen. 
Nicht verwiesen in besondere Gemächer des Hauses, 
hatte sie in der altem Zeit ihren Aufenthalt im 
atrium^ wo der lectus genialis oder ddversus ihr 
den Ehrenplatz selbst anwies, von dem aus sie 
über das Haus gebot. Während bei den Griechen, 
wie Gramer bemerkt, die Frauen oft Ursache des 
Krieges waren (Briseis, Helena), sind sie bei den Rö- 
mern ein vermittelndes Element (die Sabinerinnen 
und Lavinia). Nur in Rom konnte es geschehen, 
dass wegen Verletzung der weiblichen Keuschheit 
eine königliche Famüie vertrieben und das König- 
thum abgeschafft wurde. Das heilige Feuer der 
Vesta, der Repräsentantin der Familie, war ein 
Symbol der reinsten Weiblichkeit und tugendhafte- 
sten Keuschheit. Die römische Ehe trug das Ge- 
präge grosser Heiligkeit und galt, wenigstens in 
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früheren Zeiten, als das heiligste und innigste Band, 
das Mann und Frau verbindet. Für die Eheleute 
gab es eine eigene Göttin des Hausfriedens mit 
einem Heiligthum auf dem Capitol, der die Gat- 
ten opferten, wenn sie sich entzweit hatten. 
Die römische Frau erhält bei der Hochzeit die 
Schlüssel des Hauses und theilt sich mit ihrem Ge- 
mahl in die Kindererziehung. Wie gross auch in 
dieser Hinsicht ihr Einfluss gewesen ist, bezeugen 
Beispiele aus der Geschichte, wie Veturia, die Mutter 
Coriolans, Cornelia, die Mutter der Gracchen, Au- 
relia Cäsars und Atia, des Augustus Mutter. «Zwar 
wirkte auch die spartanische Mutter gar sehr auf ihre 
Söhne ein und entflammte den Muth derselben zu 
tapferen Thaten. Aber die spartanische Mutter wollte 
und sollte nur Männer gebären und erziehen, die 
römische dagegen Männer und Bürger; die spartanische 
Mutter lehrte ihre Söhne, wie sie recht sterben, die 
römische, wie sie recht leben und sterben sollten. Bei 
den Lakoniem wurde auf höhere Verstandesent- 
wicklung der Frauen grosse Sorgfalt verwendet; 
in Rom wurde neben dem Verstände auch für 
Bildung des Gemüthes und der Weiblichkeit gesorgt.» 
In dem Umstände, dass die Römerin sich schon im 
zwölften Jahre verehelichen kann, findet Plutarch 
eine gewaltige Förderung der Sittlichkeit. 

War nun die Freude am eigenen Dasein den 
Alten sowie uns selbstverständlich die allgemeinste 
aller Freuden, so wurde dieselbe doch noch mehr 
erhöht durch die Geburt eines Kindes. Abgesehen 
davon, dass die Eltern sich in ihren Kindern ver- 
körpert und verewigt und somit den Zweck der 
Ehe vollkommen erfüllt sehen, bot der Staat der 
Alten einzeln stehenden Greisen und Kindern nur 
ungenügenden Schutz. 

In Rom gab es eine Zeit, da die Censoren 
ihre Aufinerksamkeit besonders den Hagestolzen 
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widmeten. Camillus und Postumius, die Censoren 
des Jahses 350 v. Gh., zwangen dieselben, sich 
mit den Witwen der im Kriege Gefallenen zu ver- 
binden. Wer ohne triftige Gründe ehelos blieb, den 
traf nicht blos öffentliche Schmach, sondern bis- 
weilen auch Geldstrafe, welche die genannten Cen- 
soren bestimmten. Es sollte eben dem Lande nicht 
an Bewohnern, dem Staate nicht an Bürgern fehlen. 
Dankbar ward der Kindersegen erkannt, und schon 
in ältester Zeit finden wir verschiedene Gebräuche, 
die Geburt eines Kindes festlich zu begehen« Die 
Art und Weise dieser Festlichkeiten ist immer die- 
selbe. Gastmähler, Glückwünsche und Geschenke 
nach dem Vermögen der Famüien spielen dabei 
die Hauptrolle. 



IV. Aussetzung. Des Kindes erste Lebenstage. 



Ein schöner Geist im schönen Körper, sagten 
wir oben, sei das Losungswort der Griechen ge- 
wesen. Wenn es ganz besonders der Charakter 
einer Gegend und des Klimas ist, der auf das Na- 
turell der Menschen Einfluss übt, so muss man 
sich gestehen, dass wohl selten ein Land hinsichtlich 
der Formen des Naturlebens so vielfach gestaltet, 
auf engem Räume so reich gewesen, wie das glück- 
liche Hellas. Zackige, bis in die Wolken ragende 
Berggipfel wechseln mit tief eingeschnittenen Thä- 
lern, mit weiten Niederungen, und nirgends fern ist 
das Meer, tief in das Land eindringend, Inseln ab- 
schneidend, die Aussicht begrenzend. Schwerlich hat 
es irgend ein Volk besser verstanden, des Lebens 
Freude zu benützen und zu gemessen als eben die 
Griechen. Man denke an die Freiheit ihres Geistes, 
an die Feinheit ihres Witzes, man denke an die 
Entwicklung und Vollendung ihrer Kunst, oder auch 
an ihre Weichliclikeit und Üppigkeit: sie sind 
überall Virtuosen. Gewiss nicht aas Pessimismus 
oder aus religiösen Gründen, wie einige wollen, 
war bei ihnen die Aussetzung von Kindern statt- 
haft. Es war der reinste Ausfluss jener ihnen ei- 
genthümlichen xaXox&ifaeta, weiche eben nur Schönes 
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dulden wollte, dass es Regel wurde, Missgeburten, 
ungestaltete und krankhafte Kinder nicht am Leben 
zu lassen. Hat ja doch die Götterkönigin Hera 
(H, XVm, 395) mit ihrem Sohne Hephaistos das- 
selbe vor und dient hierin als Vorbild. 

Der spartanische Staat betrachtet die Kinder als 
sein Eigenthum und drängt sich schon von Anfang 
an in die Familie. Es steht deshalb nicht dem Vater 
die Entscheidung zu, ob das Kind erzogen werden 
dürfe. Jeder Neugeborne muss ins Versammlungs- 
haus gebracht und dort von dem Ältesten der Phyle, 
zu welcher der Vater gehört, untersucht werden, 
ob er tauglich sei oder nicht, worauf über sein 
Schicksal entschieden wird. Findet diese Commission, 
dass das Kind fehlerhaft gebildet und schwächlich 
ist, so wird es ausgesetzt und nur die mildeste 
Auslegung nimmt an, dass die Pflege solcher armen 
Geschöpfe den Periöken aufgeladen wurde. Gewöhn- 
lich war es die Bergschlucht auf dem Taigetos, 
wohin es gebracht wurde, und wo es entweder 
dem Hangertode verfiel oder den wilden Thieren 
preisgegeben war. Man war dabei unerbittlich. Das 
Flehen der unglücklichen Mutter half nichts, selbst 
wenn es das erste Kind war. Oft schämte sich 
wohl auch die Mutter selbst, ein solches Wesen 
geboren zu haben und wünschte es vertilgt zu 
sehen. 

In Athen stellt Plato und ihm folgend Aristo- 
teles den Grundsatz auf, dass ein Kind, welches 
verkrüppelt sei, nicht erzogen werden dürfe. 

Etwas milder geht in dieser Hinsicht Romulus 
vor, welcher, obwohl er selbst ausgesetzt gewesen, die 
Knaben alle und von den Mädchen wenigstens die 
erstgebornen aufzuziehen befiehlt. Es dürfen über- 
haupt nur krüppelhafte und ungestaltete Kinder 
ausgesetzt werden und selbst diese nur dann, wenn 
es vorher fünf Nachbarn für gut befunden haben. 



- 24 — 

Dionys i, 15, Die Decemvirn erlaubten, alle Krüppel 
ohne vorherige Untersuchung auszusetzen, wodurch 
in späterer Zeit grosser Missbrauch und grobe 
Ausartung einrissen. Oic. de leg. HI. 8, 19, Miss- 
geburten wurden als unglückliche Wahrzeichen des 
Zornes des Götter betrachtet, und es war das Ge- 
ringste, was man einem solchen Geschöpfe anthat, 
dass man es sogleich tödtete. Doch selbst gesunde 
und wohlgestaltete Kinder wurden ausgesetzt und 
zwar nicht bloss von Armen, sondern auch von solchen, 
welche ihnen nicht die gebürende Erziehung ge- 
ben konnten und fürchten mussten, dass sie der 
wahren Güter des Menschen untheilhaft bleiben 
würden. Selbst Reiche machten sich dieses Ver- 
gehens schuldig. Wenn es ihnen schien, dass sie 
Kinder genug hätten, setzten sie die übrigen aus. 
Besonders verfielen Mädchen diesem Schicksale. Der 
Knabe konnte, wenn er grösser geworden war, für 
sich selbst sorgen, ein Mädchen aber bedeutete 
immer eine sichere und grosse Ausgabe für die 
Familie. Daher heisst es bei Stob serm. LXXVU, 
7 auch von Athen: «Den Knaben soll selbst der 
Arme erziehen, des Mädchen setzt auch der Reiche 
aus». Wofern diese unglücklichen Geschöpfe nicht 
geradezu getödtet wurden, oder auf andere Weise, 
wie in Sparta, umkamen, übergab man sie gewöhn- 
lich einem Sclaven, der sie auf die Landstrasse 
brachte und dort preisgab. In Rom war es be- 
sonders der Gemüsemarkt, auf dem die columna 
lactea (Milchsäule) stand, wo man solche arme 
Würmchen ablegte, damit/sie womöglich von mit- 
leidigen Personen mit Milch genährt würden. Manche 
wurden auch vor die Thüren reicher, kinderloser 
Leute gebracht. Aber auch das Los solcher war 
oft, selbst wenn sie angenommen wurden, ein höchst 
trauriges, indem sie als Sclaven der Habsucht und 
Üppigkeit ihrer Herren in einer jedem menschlichen 
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Gefühle hohnsprechenden Weise dienen mussten. Sie 
wurden verstümmelt und mussten so durch Bettel 
ihre Zieheltern bereichern. «Jeder wurde auf sein 
Unglück wie auf seine Kunst angewiesen». Sen, 
contrav, 5, 33, Freüich ergab sich auch wieder die 
Möglichkeit, in Fällen, wo Nachkommenschaft er- 
wünscht war, Kinder zu kaufen und zu unterschieben. 
Dem. in Midam pag. 563; Aristoph. Theamoph. 
501 sq. — Plato und Aristoteles können nicht zu- 
geben, dass mehr Kinder zur Welt kommen als der 
Staat ernähren kann. Doch wagt es letzterer nicht, 
die Aussetzung geradezu zu befehlen, wenn dieser 
Fall eintritt. Er heisst nur Krüppel und Missgeburten 
aussetzen. 

In Rom hatte der Vater eine grosse Gewalt 
über seine Blinder. Es war vollständiges Eigenthums- 
recht, welches ihn mit denselben machen Hess, was 
er wollte. Er konnte sie nach Gefallen ins Gefängnis 
werfen, zu harter Arbeit aufs Land schicken, sie 
verpfänden, sogar dreimal verkaufen, wenn sie ihm 
nach dem ersten Verkauf wieder in die Hände 
fielen. Der Vater hatte das Recht über Leben und 
Tod des Sohnes, so lange er ihn nicht emancipiert 
hatte. Sogar wenn der Sghn schon ein Staatsamt 
bekleidete, galt das väterliche Ansehen mehr als 
die öffentliche Würde. Brutus, der Gründer der Re- 
publik, richtete seine Söhne als Vater, die andern 
Verschwomen aber als Consul. 

Naturgemässer und daher auch richtiger hatten 
dieses Verhältnis wohl die griechischen Gesetzgeber 
aufgefasst, welche die väterliche Gewalt bald bis 
zu einem bestimmten Lebensjahre, bald bis zur 
Verheiratung, bald bis zur Eintragung in die Bür- 
gerlisten dauern Hessen und sie daher so weit ein- 
schränkten, dass der Vater den Sohn höchstens aus 
dem Hause Verstössen und enterben konnte. Die 
öffentliche Meinung missbUligte zwar auch in Rom 






jede übertriebene Strenge, aber erst im zweiten Jahr- 
hunderte nach Christus setzte die Staatsgewalt dieser 
strengen patria potestas Schranken. 

Über die ersten Schicksale des neugebornen 
Kindes erfahren wir Folgendes : Nach dem ersten 
Bade wird das zarte Wesen in Windeln und Tücher 
(oÄctpfava) gewickelt, eine Sitte, welche freilich das 
spartanische Abhärtungssystem verschmähte. Den 
spartanischen Knaben, der oft auf einem Schilde 
geboren ward, begrüsste man mit den Worten: 
•ij totv i] Hl -cdlv (entweder diesen oder auf diesem), 
um alsogleich seine Bestimmung zu bezeichnen. 
Auch war sein erstes Bad nicht ein Wasser-, sondern 
ein Weinbad, welches auch in der Folge noch öfters 
wiederholt wurde, da man glaubte, dass dies nur 
starke und gesunde Säuglinge aushalten könnten. 
Plut Lyk, 16. Gleich nach seiner Assentirung durch 
die obenerwähnte Commission erhielt er auch schon 
das Bürgerrecht. Darauf übernahm das Kind eine 
sorgsame Amme, welche es unter Oberaufsicht der 
Mutter mit Geschick und Sorgfalt pflegte, vor Ver- 
zärtelung und sonstigen Schwächen schützte und 
vor verschiedenen Einwirkungen, z. B. vor dem Be- 
scheinen des Mondes u. s. w. bewahrte. Furchtsames 
und weinerhches Wesen wurde nicht geduldet, Schreien 
suchte man zu verhüten, weil der Spartaner über- 
haupt nicht schreien durfte. Damit es sich ans Licht 
gewöhne, wurde eine Lampe neben das Bettchen 
gestellt. Zur Abwechslung wurde es öfters allein 
gelassen, um es auch ans Alleinsein zu gewöhnen. 

Zu Athen hob der Vater das neugeborne Kind 
von der Erde auf und verpflichtete sich dadurch, 
dasselbe zu erziehen. Am fünften oder siebenten Tage 
nach der Geburt, an dem bei einem Knaben die 
Hausflur mit Lorbeer, bei einem Mädchen mit Wolle 
verziert ward, begannen dann die i|JL<pt8p6|JLta, ein 
viertägiges Fest, das ihm und der Mutter zu Ehren 
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gefeiert ward. Am ersten Tage fand die Reinigung 
der Wöchnerin statt, welche in einem symbolischen 
Händewaschen bestand. Der zweite Tag galt der 
Weihe des Kindes, bei welcher es die Hebamme, 
die sich vorher durch Händewaschung gereinigt 
hatte, mehrmals um den Hausaltar trug, weshalb 
der Tag Spo{ua|if lov "^(lap und die Handlung selbst 
i{tyt8p6|ita hiess. Am dritten Tage fand das Dank- 
opter statt und am vierten oder zehnten Leben^tage 
des Kindes, der Sexdtr], die Namensgebung. Über 
den Namen pflegten die Eltern sich zu einigen. Man 
nahm in der Regel den der Eltern, Grosseltem, ent- 
lehnte ihn von einer Gottheit oder deren Attributen, 
liess wohl auch andern Zufälligkeiten freies Spiel. 
(Vergl. die- ergötzliche Schilderung in Äristoph. nübes 
63 sq.). Auch an diesem Tage gab es ein mit einem 
Festmahle verbundenes Opfer, wozu die Verwandten 
und Freunde des Hauses geladen wurden, die dem 
Kinde Spielsachen aus Metall und Thon, Ringe, sil- 
berne Schreibröhren, der Mutter bemalte Gefässe dar- 
brachten. 

In Rom wurde ähnlich wie in Athen das 
Kind unmittelbar nach der Geburt vor den Vater 
gelegt, damit er es annehme oder Verstösse. Hob 
er es auf {toller e, siiscipere), so übernahm er damit 
die Verpflichtung, es auch aufzuziehen. Am neunten 
Tage nach der Geburt (nundinas) fand sodann für die 
Knaben, am achten für die Mädchen die lustratio 
und zugleich die Namensgebung statt Der Tag 
heisst dies Iv^tricuSy nominum, an dem man ein 
häusliches Fest feierte. Dabei war es üblich, den 
Kindern allerlei Spielsachen zu schenken (crepun- 
dia)y was auch am Geburtstage geschah. Ter. 
Phorm. I, 1, 13, Plautus nennt als dergleichen 
Sachen ensiculus aureolus lüeratits mit des Vaters 
Namen, securicula aurea literata^ mit der Mutter 
Namen, dv<ie connexae manicuUie, sucula ar- 
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gentea, aurea luntUa et anulus aureus. Diese 
Sachen wurden von den Kindern am Halse hängend 
getragen und hiessen vom Klappern — denn sie 
waren von Metall — crepundia. Der bvotiaöeota folgte 
die Einschreibung in das Bdrgerbuch im Tempel 
der Lucina, wobei für einen Knaben ein qtmdrans, 
für ein Mädchen ein seaians als Gebür entrichtet 
wurde. Kaiser Antonin verordnete, dass jeder Bür- 
ger sein Kind innerhalb 30 Tage beim praefedus 
derarii des Saturnus melde. 

Hier in Rom war es dann, wenigstens in älterer 
Zeit, die Mutter selbst, welche besondere Ehre darin 
setzte, das Kind auf ihrem Schosse und an ihrem 
Busen aufzuziehen und sich ganz allein der Pflege 
desselben zu widmen. Es wurde wohl auch eine 
ältere Anverwandte gewählt, damit ihrer bewährten 
und musterhaften Sitthchkeit die Jüngern Mitglieder der 
Familie anvertraut würden. Später allerdings wurde 
auch zu Rom das Kind einer griechischen Amme 
übergeben, der wieder zur Bedienung ein Sclave 
oder eine Sclavin beigegeben war. 



V. Erziehung im zarten Alter. 



Aristoteles theilt die Erziehung in drei Haupt- 
perioden von sieben zu sieben Jahren ab. Die erste 
Periode reicht ihm von der Geburt bis zum siebenten 
Jahre, die zweite von da an bis zur Mannbarkeit, 
die dritte endlich bis zum 21. Lebensjahre. Betreffs 
der ersten Periode schreibt er vor, das Kind bis 
zum fünften Jahre nichts lernen, sondern spielen 
zu lassen, damit es sich früh an Thätigkeit gewöhne 
und später dann den Mtissiggang verabscheue. Deshalb 
sollten die Spiele aber auch Ähnlichkeit mit den 
Beschäftigungen haben, die der Jüngling und Mann 
dann später betreiben werde. Polit VII 17. Vom 
fünften Jahre an möge das Kind dann zwei Jahre 
zuhören und zusehen, von da bis zur Mannbarkeit 
lernen und leichtere Leibesübungen betreiben, in 
den nächsten drei Jahren musikalischen Unterridit 
erhalten und endlich bis zum 21. Jahre sich schwe- 
reren Übungen und einer bestinmiten Dialektik unter- 
werfen. 

Zur Ernährung und Pflege des Kindes bediente 
man sich, wie schon oben angedeutet wurde, einer 
Amme oder Kindswärterin (titöi^, tiöi^viij, tpo^« 
auch iioto. Od. XIX, 482, lai nuMx). Schon in 
den alten hellenischen Mythenkreisen haben Götter 
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und Göttinnen ihre Ammen, und bei Homer er- 
scheint die nutrix immer im Familienkreise des 
Herrschers, begleitet selbst noch erwachsene Töchter 
und ist den Söhnen des Hauses auch in späteren 
Jahren eine treue, zuverlässige Dienerin {Od, XF, 
416 sei), I^ d^r geschichtlichen Zeit unterscheidet sie 
sich von der Tpo^6(;, Wärterin. Da die Römerin 
das Nährungsgeschäft, wenigstens in älterer Zeit, 
selbst besorgte, so mochte die nutrix der tpo^öc 
gleichkommen und die Dienste eines Kindsmädchens 
verrichten. Später finden wir dann in dem einen 
römischen Begriffe beide griechischen, den der rttei^ 
und tpo^öc vereinigt. Die Ammen waren fast im- 
mer Sclavinnen, und in Athen verbot sogar ein Ge- 
setz den attischen Bürgerinnen, sich dem Aumien- 
dienste zu unterziehen. Nichts destoweniger wurden 
die Kleinen mit der gleichen Geschicklichkeit und 
Sorgfalt gepflegt wie von der eigenen Mutter. Man 
zog im allgemeinen fremde, selbst barbarische Scla- 
vinnen den einheimischen vor, da man der Ansicht 
war, dass jene die Kinder nicht verzärtelten. Wie 
uns aber berichtet wird, sahen es griechische Fa- 
milien am liebsten, wenn dergleichen Dienerinnen 
ihre Rohheit abschliffen und hellenische Sitten an- 
nahmen. Die Lakonierin galt als die beste Amme 
und wird von Plut. Lyk. 16 wegen der Sorgfalt, 
womit sie die Kinder sich möglichst frei entwickeln 
lässt, sehr gerühmt und in Athen besonders gern 
gehalten. Amikla, des Alkibiades Amme, soll gleich- 
falls eine Spartanerin gewesen sein. Im kaiserlichen 
Rom waren die meisten Ammen Griechinnen. 

Die Amme wiegt das Kind in den Schlaf ein. Die 
antike Wiege ist gewöhnhch aus Weidengeflecht und 
hat die Gestalt eines Troges (ootatpi^). Ein solches 
Geflechte in der Form eines Schuhes mit Henkebi 
zu beiden Seiten, zu leichtem Transport geeignet, 
hatte auch Hermes als Wiege. Die allgemeine Form 
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scheint die nrnde gewesen zu seia Wi^en ans 
Holz kamen ohne ZweiTel irüh in Gebranch, dodi 
bedienten sich solcher nnr die Freigebomen. Das 
kleine Bett mnsste leicht beweglich sein. Eine Wiege 
ist jedoch kein gerade nothwendiges Erfordernis; 
die Amme kann das Kind auch auf den Armen 
zum Schlafen bringen. Beim Einschläfern singt sie 
Wiegenlieder (ßooxaXiqiiflna, TuxraßaoxaXi^etc)} de- 
ren bei Plato und Aristoteles Erwähnung ge- 
schieht 

Das Hauptgeschäft der Amme ist die Ernäh- 
rung des Kindes. — Zu diesem Zwecke kaut sie 
ihm breiartige, mit Honig vermischte Stoffe vor und 
verzehrt dabei, wie es scherzhaft heisst, selbst das 
meiste. Aufgabe der Amme und Wärterin ist es 
nebenbei, die Mittel gegen den Zauber des bösen 
Anblickes zu kennen, der den Kindern gefährlich 
werden kann. Auch das Schrecken des Kindes ist 
schon im Alterthum häufig. Es geschieht mit der 
Mop{uo, Mop|tx>XtSxi]^ FopYco; AdE[ua^ ^[Liüoooa, ^Atohä 
u. s. w. Den Windeln entwachsenen Kindern 
werden in der Ammenstube auch die ersten Ge- 
schichtchen (Ammenmärchen) jiöOot ifpotAdv erzählt, 
und Plato macht Mütter und Wärterinnen beson- 
ders aufmerksam, eine verständige Auswahl der 
Mythen zu treffen und dem zarten Gemfithe des 
Kindes nicht zu schaden (Äep. 17, 377). 

Die Amme hat ferner für das Äussere ihres 
Pfleglings, fiir die Kleidung zu sorgen, denselben 
an- und auszuziehen, zu waschen und zu kämmen. 
Besondere Sorgfalt verwandte man in Athen auf 
die Pflege des Haares, welches man in kunstvolle 
Locken drehte und über der Stirne mit einem kost- 
baren Kamme, der den Kindern von einem Sclaven 
nachgetragen wurde, zusammensteckte. 

Die Amme stand zur Familie wie bei den 
Griechen überhaupt so besonders in Athen in einem 
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gemüüüicheren Verhältnisse, als es ihre unterge- 
ordnete Stellung mit sich zu bringen schien. Und 
wie sie selbst dem Pflegling in herzKcher Liebe zu- 
gewandt war, so fand sie auch wohl bei ihm innige 
Erwiderung. Wir dürfen annehmen, dass Aischylos 
(Choeph, 734 sq.) in der Amme des Orestes uns ein 
Bild nach dem Leben dargestellt hat. Die Wichtig- 
keit der ersten Umgebung des Kindes und der 
ersten Eindrücke, die sich der weichen Seele tief 
einprägen, erkannte man auch im Alterthume, und 
verschiedene Schriftsteller empfehlen die grösste 
Vorsicht und Sorgfalt in der Wahl der Wärterin 
und des Personals, das zur Pflege und Bedienung 
der Kinder nöthig ist. Schon Solon sagt, dass man 
dem Sohn oder der Tochter nicht zulächeln solle, 
um nicht später weinen zu müssen, obwohl er 
hinwieder übertriebene Strenge für verderbüch hält. 

Die Oberaufsicht über die Kinder kam bis zu 
einem gewissen Alter der Mutter zu. Sie greift nicht 
bloss beschwichtigend in das Werk der Erziehung 
ein, sondern auch züchtigend. Oft freilich nahm sie 
es leicht und entzog sich der Mühe, so gut es gieng. 
War dies der Fall, so waren Amme und Pädagog 
die hauptsächUchsten Beaufsichtiger der Kleinen. Ihre 
Bildungsmittel sind vorzüglich Erzählungen. Obgleich 
uns solche nicht aufbewahrt sind, kennen wir doch 
die Art derselben. Sie sind grösstentheils mytho- 
logischen Inhalts. Besonders beliebt ist die Ge- 
schichte von Amor und Psyche Indes hielt man 
sich schon im Alterthum darüber auf, dass viele 
dergleichen Geschichten unmoralisch seien. Schon 
Xenophon macht aufmerksam, dass Homer und 
Hesiod derartige Dinge enthalten. Daneben waren 
Thierfabeln die erste geistige Nahrung der Kinder. 

Der Vater befasste sich in diesen Jahren we- 
nig mit der Erziehung, ja in Athen galt es sogar 
für ungeziemend, dass er sich an Kinderspielen be- 



— 83 — 

theilige. In Born und Sparta kehren die Väter be- 
sonders die strenge und ernste Seite hervor, ob- 
gleich wir an letzterem Orte den König Agesiiaus 
mit seinen Kindern das Steckenpferd reitend finden. 
Einen Hauptfactor der Erziehung in diesen Jahren 
bilden die Spiele. In ihnen sah man im Alterthum 
eine Vorbereitung auf das Leben, ein Wecken der 
Thätigkeit, ein Vorbild des Ernstes. Im Spiel prägt sich 
daher so ganz bezeichnend der Charakter der einzelnen 
Völker aus. Beziehen sich die Spiele der spartani- 
schen Kinder besonders auf Krieg und Abhärtung, 
so haben die athenischen ein weiteres Gebiet und 
grössere Freiheit, während in Rom besonders Spiele 
im Grebrauche waren, in denen sich das Rechts- 
leben abspiegelte. Die grosse Bedeutung des Spieles 
als eines Erziehungsmittels hebt schon Plato hervor. 
Nach ihm sollen die Spiele besonders Nachahmung 
des Krieges und Kampfes sein und immer in einer 
bestimmten, gleichmässigen Weise, nicht nach Will- 
kür betrieben werden. Willkür im Spiel macht den 
jugendlichen Geist für Neuerungen empfanglich, die 
dem Staate später gefährlich werden können. Leg. 
Yin, 829 ; VII 797, An den Spielen erkennt er 
die Neigungen seiner zukünftigen Staatsbürger, so- 
wie die Geschicklichkeit und Anlage eines jeden 
zu einem besonderen Berufe. Leg, VII, 794; Rep, 
m, 412; IV, 441. «Kinder können und dürfen nie 
müssig sein», sagt Aristoteles, «sonst gehen sie auf 
Schaden aus». 

Charakteristisch für die grosse Bedeutung des 
Kinderspieles ist die Erzählung, wonach der ernste 
Pythagoräer Archytas als der Erfinder der Kinder- 
klapper (icXatctpj) genannt wird und der Philosoph 
Anaxagoras sich vor seinem Tode an den Magistrat 
von Lampsacus mit der Bitte gewandt haben soll, 
man möge den Kindern in dem Monate, in welchem 
er gestorben wäre, zu spielen erlauben. Über die 
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Arten der Spiele, welche häufig mit den bei unserer 
Jugend gebräuchlichen grosse Ähnlichkeit haben, 
hat Grrasberger erschöpfend gehandelt. Beliebtes 
Spielzeug waren Thierfiguren wie : Frösche, Affen. 
Schildkröten, Hasen, Enten, ferner Wägelchen aus 
Holz, Häuser und Schiffe aus Leder, Göttergestalten 
und Frauenfiguren. Weiters benützte man verschie- 
dene Geschirre, Vasen und Kannen, ferner Stecken- 
pferde. Man spielte König, in Rom auch Gladiatoren, 
blinde Kuh, suchte eine Thonscherbe an einen ver- 
borgenen Platz zu bringen, spielte mit Nüssen, Ge- 
rade und Ungerade und mit Knöchehi. Die Mädchen 
spielten wie die unsern mit Puppen (xopot) aus 
Thon oder Wachs, die mehr oder minder hübsch 
bemalt waren und auch angekleidet werden konnten. 
Endlich versteht es sich, dass die Kinder ihre 
grösste Freude hatten an Thieren aller Art, be- 
sonders an Hunden und Katzen. Sogar mit dem 
Wiesel versuchte man es, obwohl es wegen seiaer 
Wildheit wenig dazu geeignet ist. Besonders be- 
liebte Geschenke für Kinder .waren Hasen und 
Kaninchen, Vögel wie z. B. Gänse, Falken, Schwäne, 
Tauben und andere kleinere Vögel. Auch die Wachtel 
war ihrer Streitlust halber besonders Gegenstand 
des Vergnügens, sowie auch der Hahn gerne ge- 
halten wurde, da man die alljährlich einmal öffent- 
lich veranstalteten Hahnenkämpfe für jugendbildend 
erachtete. 



VI. Erziehung im Knabenalter. Zaclit 



Bis zum sechsten oder siebenten Jahre blieben 
Knaben und Mädchen gemeinschaftlich unter der 
Obhut der Amme und Wärterin. Von jetzt an trennen 
sich die Geschlechter. Für die Knaben beginnt nun 
die eigentliche Zeit der Erziehung, die Schulzeit 
ausser dem Hause, womit Mutter und Aufseherin 
den muthwilligen und ausgelassenen Jungen wohl 
schon manchmal geschreckt und zur Raison ge- 
bracht haben mochten, während die Mädchen zu 
Hause selbst unter weiblicher Aufsicht eine nach 
unsem Begriffen fireilich beschränkte Erziehung 
bekommen. Plato sagt : «Der Mensch ist das zahmste 
von allen Thieren, wenn eine gute Erziehung mit 
guter Anlage verbunden wird. Bei schlechter Er- 
ziehung wird er das wildeste Wesen, das es auf 
Erden gibt.» Aristoteles äussert sich ungefähr in 
derselben Weise: «Gleichwie der Mensch, wenn er 
das wird, was er werden soll, das beste unter allen 
Thieren ist, so ist er ohne Gesetz und Recht das 
schlimmste von allen. Nicht bloss die Kinder be- 
dürfen der Leitung, sondern auch die Erwachsenen, 
wenn sie nicht zu Schaden kommen wollen». 

Es gilt daher zunächst, dem Knaben dieses 
ihm angebome, wilde, thierische Wesen zu benehmen, 
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an ihm ein reines, edles Gefass zur Aufnahme des 
köstlichsten Inhaltes der Kenntnisse herzustellen, dem 
Kinde die gehörige Verfassung und Vorbereitung zum 
Lernen zu beschaffen. Diese Kraft nun, die dem Kna- 
ben als Stütze und Richtschnur verliehen werden soll, 
damit sie ihn in Zukunft leite und vor jeder Aus- 
schreitung behüte, ist die oiü^poa&'/q, Sie zeigt sich 
in der Schamhaftigkeit und Schüchternheit, in einem 
geziemenden und wohlanständigen Betragen (e&xo(i|ua), 
und kann als Mittelpunkt angesehen werden, um 
den sich alle übrigen Tugenden gruppieren, als Be- 
dingung zur Erlangung der Gnade der Götter und 
des Wohlwollens von Seite der Menschen. Artigkeit 
und feines Benehmen, Besonnenheit und Wohl- 
anständigkeit galten dem Hellenen vor allem als 
kostbarer Bürgerschmuck und wenigstens eben so- 
viel wie Kenntnisse und Fertigkeiten. «Es handelt 
sich weniger darum», sagt Flato, «den Kindern Geld, 
als vielmehr Scham zu hinterlassen», und Aristoteles 
bemerkt, «junge Leute müssen schamhaft sein, weil 
sie, von Leidenschaften beherrscht, zwar oft aus- 
schweifen, aber durch Scham davor zurückgehalten 
werden.» 

Was dem Griechen die oa>fpoa6vii], das ist 
dem Römer die modestia und der pt^dor. Mässi- 
gung und Ehrbarkeit, Rechtschaffenheit und Tapfer- 
keit, besonnenes und consequentes Wesen sind die 
Eigenschaften, welche der graväas des römischen 
Bürgers zur Grundlage dienen sollen. Bescheiden- 
heit und Gehorsam des Zöglings, ruhiger Ernst und 
Geduld auf Seiten der Eltern und Lehrer galten in 
erster Linie als sichere und bewährte Mittel zur 
Bildung. Wie es nun heute ein wenn gleich leider 
noch zu wenig befolgter Grundsatz ist, dass es 
wünschenswert, ja für einen gedeihüchen Unter- 
richt geradezu nothwendig ist, dass Haus und Schule 
Hand in Hand gehen und innig zusammenwirken, 
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das gemeinsame Ziel zu erreichen, so war es schon 
im Alterthum. Fehlt dieses, so gibt es bittere Kla- 
gen der Lehrer und Pädagogen über die Erfolg- 
losigkeit ihrer Bemühungen. Der Lehrer Orbilius 
schilderte in einem Buche, betitelt «epioXTi^c, 
«Der Vielgequälte», die Nachlässigkeit und Ungerech- 
tigkeit, welcher sich die Eltern in dieser Beziehung 
schuldig machen. Bei den Alten finden wir aber 
überdies noch, dass auf ein Zusammenwirken aller 
Factore» im Hause selbst ganz besonderes Gewicht 
gelegt wird. Alle Familienglieder sollen zusammen- 
arbeiten, alles soll zusammenstimmen zur Förderung 
der häuslichen Zucht. Wie schon erwähnt, ist es 
ganz besonders die Mutter, die als erste mit dem 
guten Beispiele vorangeht, selbst weder ein UQrech- 
tes Wort spricht, noch von irgend jemanden in 
Gegenwart der Kinder ein solches sprechen lässt 
und Unanständigkeiten strenge rügt. Sie versagt 
dem Jungen auch ihre Mitwirkung bei den Auf- 
gaben der Schule nicht, hilft ihm dabei nach, 
erklärt nicht genug Verstandenes, bessert Fehler- 
haftes aus und befleisst sich dabei ganz besonders 
einer edlen, reinen, antiken Ausdrucksweise. Nach 
Quintilian und Ghrysipp soll sogar bei der Wahl 
der Wärterin auf ihre Aussprache und Betonung 
eben so viel Gewicht gelegt werden, wie auf ihre 
Sittlichkeit. <Exempla trahunU war der bewährte 
Grundsatz, welcher den alten Römer leitete. Vater 
und Mutter müssen den Kindern als Beispiel vor- 
schweben. Vergl. Hör, Sat. I, 1, 105 sq, — Ari- 
stoteles warnt vor schlechten Reden, wie vor un- 
anständigen Schriften und Gemälden. Beispiele und 
Umgang mit trefflichen Menschen gewähren eine 
schätzbare Übung der Jugend. Zur Befestigung der 
sittlichen Grundsätze wurden in Haus und Schule, 
in Leetüre und Unterricht leuchtende Beispiele 
grosser Männer und berühmter Ahnen der Jugend 
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vorgehalten. Zu Rom durfte der Knabe in früheren 
Zeiten wenigstens neben seinem Vater den Sitz 
ungen des Senates beiwohnen. Dazu kamen noch 
Feierlichkeiten bei Leichenbegängnissen und der Um- 
stand, dass man die jungen Leute Männern von 
anerkannter Tüchtigkeit und Verdienst als Contu- 
bernalen zutheilte. 

Fragen wir nun, welches die Zuchtmittel wa- 
ren, deren sich die Alten bedienten, um ihre Knaben 
zu brauchbaren Bürgern zu erziehen, so finden 
wir, dass es im allgemeinen dieselben sind, welche 
auch wir heute noch in Anwendung bringen, nur 
mit dem Unterschiede, dass das eine oder andere 
Mittel in diesem oder jenem Staate sich besonderer 
BeUebtheit erfreute. 

Vor allem war es die Gewöhnung, von der 
wir im Vorausgehenden für Athen und Rom be- 
reits Andeutungen gegeben haben. 

Die Gewöhnung kann nach Pythagoras den 
Menschen zur sittlichen Scheu anleiten'und vor Miss- 
brauch der Freiheit bewahren. Nach Aristoteles ist 
sie die einzig feste Grundlage für alle späteren Ein- 
wirkungen in der Erziehung, und Plato bemerkt 
(de rep. p, 538, 467), «dass es das Kind zur Aus- 
übung des Guten bringt, wenn es dazu gezwungen 
und gewöhnt wird, dieses oder jenes in so be- 
stimmter Weise zu thun, weil die Eltern und Älteren 
es thun und es sittsam und den Satzungen gemäss 
ist». — Vergegenwärtigen wir uns die Erfolge, welche 
man durch Gewöhnung heutzutage in Militärschulen 
erzielt, so haben wir ein annäherndes Bild von der 
Wirkung, welche dasselbe Mittel in dem alten Militär- 
staate Sparta hervorbrachte. Die Knaben wurden 
dort mit sieben Jahren in die Kaserne gebracht und 
unter Staatszucht gehalten. Man theilte sie nach den 
verschiedenen Altersstufen in Treffen (tXat) ein, die 
sich wieder in grössere Abtheilungen (ßoöat, dYsXat), 
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forHÜerten und von Jünglingen (etpevec) angeführt 
wurden. Unter Leitung dieser verbrachten sie den 
grössten Theil des Tages mit Leibesübungen. Die 
Beamten des Staates und die älteren Bürgei 
waren beständig gegenwärtig und führten die Ober- 
aufsicht über die Spiele und Übungen. Weses 
Zusammenleben sollte dahin wirken, dass sie sich 
als Glieder eines Ganzen, eines Staatsorganismus 
mit gemeinsamen Interessen fühlen lernten. Jeder 
Bürger sah in allen Knaben seine eigenen Söhne 
und die Knaben in jedem Erwachsenen einen Vater. 
«Ordnung ist die Seele jeder Thätigkeit», ist ein 
Grundsatz, welchen ja auch wir in unseren An- 
stalten hochhalten, und dessen genaueste Befolgung 
wir namentlich mit Bezug auf die haushohe Vor- 
bereitung unsem Schülern immer und immer em- 
pfehlen. 

An die Gewöhnung schliesst sich als weiteres 
Unterrichts- und Zuchtmittel der Gehorsam gegen 
Eltern und Lehrer. Das grosse Gewicht, welches 
man auf Gehorsam legte, zeigt besonders das Bei- 
spiel der Spartaner. 

«Wanderer, thu' es zu wissen den Lakedaimoniern, dass wir 
Liegen am Wahlplatz hier, ihren Gebote« getreu», 

lautete die einfache Grabschrift für die Dreihundert, 
die in den Thermopylen gegen Xerxes kämpfend ge- 
fallen waren. Genügsamkeit, Gehorsam und Tapferkeit 
waren die Grundlagen des spartanischen Staates, die 
riditige Erziehung, die Existenzfrage desselben. Die 
strengste Zucht, glaubte man, erziehe die besten 
Männer, und wer unter dem härtesten Zwang auf- 
gewachsen sei, der sei der stärkste. Thuk. I, 84, 
Auch dem Aristoteles ist Gehorsam eine nothwen- 
dige Eigenschaft der Jugend und die Grundlage 
aller moralischen Bildung, ohne welche es keine 
Gewöhnung zum Guten geben kann. 
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Reichen Pietät und Ermahnung nicht mehr 
aus, so muss zu den härtern Zuchtmitteta gegriffen 
werden, zu Tadel und Strafe. Nach Plato gibt es 
kein unregierbareres Thier als den Knaben. Man 
scheute sich deiyinach nicht, Schläge anzuwenden 
« ^0 {ti!j Sapsl^ 2v6pä>^0(; oä icaiSeostai. » c der 
Mensch, der nicht Schläge bekommt, wird nicht 
erzogen.» Wir finden bei den Alten den Stock in 
häufiger Anwendung, sowohl in der Schule als auch 
zu Hause. Selbst die achtzehi^jährigen Epheben be- 
kamen denselben in den Gymnasien noch gehörig 
zu fühlen. Ausser den Eltern und deren Stellver- 
tretern hatten Pädagogen, Lehrer, Grammatisten, 
Pädotriben und Gymnasiarchen das Recht zu züch- 
tigen, woher sich denn auch die gewisse Furcht 
erklärt, welche die Knaben vor der Schule hatten. 
Diogenes soll zuerst die Gewohnheit angenommen 
haben, einen Stock zu tragen, nachdem er sich 
anfangs als Reconvalescent darauf gestützt hatte. 
Eine besondere Rolle spielte der Stock bei den 
Spartanern. Wenn sich die Knaben unartig auf- 
führten oder nicht gehorchten, so gab es (xoaTtYo^öpot, 
die sofort mit ihren Peitschen die Züchtigung 
besorgten. Sämmtliche Erzieher hatten eine unbedmgte 
Strafgewalt, vom Paidonomos an bis herab zum hUfe- 
leistenden Aufseher aus der Zahl der Jünglinge, und 
natürlich sämmtliche Bürger. Beschwerden über die 
erhaltenen Strafen waren nicht gestattet, und wenn 
etwa ein Knabe sich bei seinem Vater beklagte, 
weil ein anderer Bürger ihn zu hart behandelt 
habe, so erhielt er sicher noch eine tüchtige Tracht 
Schläge. Nie erlaubten sich auch ältere Bürger 
über einen vorturnenden Jüngling einen Tadel in 
Gegenwart der Knaben auszusprechen, falls der- 
selbe im Strafen zu weit gegangen war. Selbst die- 
ses geschah nur im geheimen, damit die Autorität 
des Jünglings nicht leide. Auch bei den Römern 
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finden wir das «Scepter der Pädagogen» häufig in 
Anwendung. Überhaupt wurde der Unterricht mit 
äusserster Strenge betrieben und durch die schärf- 
sten Massregeln gefördert. Züchtigung mit der Ruthe 
auf Finger und Hand war häufig. Martial klagt 
über das Schreien und Prügeln der Elementarlehrer. 
Die Ruthe und der Stock (ferula^ virga) gilt als 
gelindestes Strafwerkzeug neben der Peitsche und 
scharfen Geissei aus Riemen, die auch mit Knoten 
und Stacheln versehen war. Bekannt ist aus Horaz 
der Lehrer Orbilius, welcher eine Art militärischer 
Disdplin in seiner Schule eingeführt hatte. Erst in 
späterer Zeit finden wir Ansichten zu Gunsten einer 
milderen Praxis. Quintüian erklärt sich gegen die 
Schläge. Er hält Tadel und Verweis fSr hinreichend, 
um zu bessern. Seneca wünscht, dass man sich 
der müderen Seite zuwende, und bemerkt, es sei 
schwer, Mass zu halten. Plato macht den Unter- 
schied zwischen Freien und Unfreien. Zurechtwei- 
sui^en und Warnungen gehören nach seinem Stand- 
pun^e für Freie, bei Sclaven müssen strengere 
Mittel angewendet werden. 

Ausser den genannten, finden wir als ferneres 
Zucht- und Unterrichtsmittel ganz besonders die 
Erregung des Ehrtriebes durch Belobung und Be- 
lohnung. War das homerische «oä^ aptotsdsiv xod 
6ice{poxov S|i.|isvai äXXo>v> eine wohl allen Griechen 
heilige Vorschrift und der hellenischen Nation 
gleichsam in Fleisch und Blut übergangen, so wa- 
ren es unter ihnen wieder die Spartaner, die 
derselben ganz besonders huldigten und sie als 
Sporn benützten, ihre Jünglinge zu den herrlichsten 
Thaten anzufeuern. Der Ehrgeiz ist hier ein Stachel 
nicht bloss für die Jugend, sondern für alle Bürger. 
Ehren, hohe Ehren erwarteten die Guten und Bra- 
ven, Schande und schmachvolle Demüthigung den 
Schlechten und Feigea Die bei den Übungen der 
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Knaben und Jünglinge anwesenden Bürger sprachen 
stets über die Leistungen derselben ihr Lob oder 
ihren Tadel aus. Um beiden einen noch grossem 
Wert zu verleihen, liess man bei den öffentlichen 
Spielen, in welchen die männliche Jugend ihre Kraft 
und Geschicklichkeit zeigte, von Mädchen das Lob 
in ehrenden Liedern auf die Sieger und den Tadel 
in bittern Spottgedichten auf die Unterliegenden 
singen. Die Sieger wurden ausserdem durch Preise 
geehrt, deren Wert jedoch lediglich in der Ehre 
bestand, welche man durch ein äusseres Zeichen 
sichtbar machte. Ein einfacher Kranz, ein Laub- 
zweig, eine wollene Binde waren zwar einfache, 
aber hochersehnte Auszeichnungen. Noch mächtiger 
ward der Ehrgeiz der Massen angespornt durch 
folgende Einrichtung: Aus den tüchtigsten Jünglin- 
gen wurden drei als {icicafpitat ausgewählt. Jeder 
von ihnen wählte wieder hundert aus der Zahl der 
Jüngern, indem er ausdrücklich in jedem Falle den 
Grund angab, warum er gerade diesen wählte, jenen 
verschmähte. Die Verschmähten hatten dann die 
Aufgabe, in stetem Kampfe und Wetteifer mit den 
Auserwählten wo möglieh ihre Ehre wiederherzu- 
stellen; diese aber sollten sich als die Besten be- 
währen. Dabei achteten beide Parteien auf alles, 
wodurch der Gegner sich eine Blosse gab oder sich 
einen Verstoss gegen Sitte und Gesetz zuschulden 
kommen liess. Oft entstanden erbitterte Ringkämpfe 
unter ihnen, zu welchen die anwesenden Bürger 
noch anfeuerten. Selbst das Freundschaftsverhältnis 
zwischen älteren Bürgern und heranwachsenden 
Jünglingen, welches das Gesetz empfahl, nützte man 
als Mittel zur Erregung des Ehrtriebes aus. Für 
einen jungen Menschen war es eine Schande, wenn 
ihn nicht ein älterer Mann als seinen Liebling er- 
kor. Natürlich, wo die Ehre so viel galt, musste 
auch jeder Tadel und jede Schmach um so bitterer 
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empfunden werden. Schmach aber traf jeden, der 
träge war und kein Streben nach Auszeichnung 
verrieth. Auch in verschiedenen Wettgesängen, welche 
an gewissen Festen vorgetragen wurden, lässt sich 
dieses Streben nach Auszeichnung deutUch erken- 
nen. Nach Plutarch sangen die Alten: «Wir waren 
Männer einst voll Muth und Kraft», worauf die 
Männer erwiderten: «Wir aber sind es; hast du 
Lust, erprob es nur», und die Knaben zuletzt mit 
dem Verse schlössen: «Wir werden künftig noch 
viel besser sein». — Aber auch in Athen und Rom 
galten Belobung und Belohnung als kräftige Mittel 
zur Förderung des Wetteifers und Fleisses. Da je- 
doch die Anwendung dieser Mittel vor allem von 
der Umsicht und dem Takt des Lehrers abhängt, 
so ist ein Erfolg in dieser Hinsicht bedingt von der 
Art und Weise, wie er bald in Geduld und Sanft- 
muth, bald mit Nachdruck und Ernst die Lernen- 
den fördert und die nöthige Frische und Freudig- 
keit am Unterrichte bewahrt. Ganz besonders wird 
daher Geduld empfohlen und möghchste Enthaltung 
von Zank und Schelten. Man legte auf die persön- 
liche Tüchtigkeit und die Methode des Lehrers 
hohen Wert. 

Was nun den Fleiss betrifft, so finden wir 
ihn bei den Alten ebenso hochgeschätzt und ge- 
ehrt wie heutzutage. Sein Lob erklingt bei allen 
Schriftstellern in den verschiedensten Variationen; 
«Fleiss ist der Vater des Ruhmes» und «Fleiss ge- 
währt seinen Freunden mehr Geschenke als die 
gütige Natur». Er obsiegt zuletzt, schärft und ent- 
wickelt den Verstand und ersetzt oft den Mangel 
an natürlicher Begabung. 

Als Förderungsmittel des Fleisses galten Be- 
lohnungen nach Art unserer S(;hulprämien. Iso- 
krates soll zuerst den Wettstreit seiner Schüler 
durch zweckmässige Lobsprüche und monatliche 
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Preise besonders angeregt haben. Nach Sueton und 
Verius Flaccus finden wir zu Augustus' Zeiten für 
die besten Schüler Belohnungen ausgesetzt, die in 
alten, seltenen Schriften bestanden. «Alles, was durch 
Ruhe und Glanz sich hervorthut», lilsst Isokrates 
den Spartaner Archidamas sagen, «pflegt nicht aus 
Ruhe, sondern aus Kampf und Wettstreit zu ent- 
stehen». Wie mit dem Tadel, soll jedoch auch mit 
dem Lobe gespart werden, da beide durch zu häufige 
Anwendung an Wert verlieren. 



Vil. Der Pftdagog. 



In deiyenigen Staaten, in welchen die Er- 
ziehung den Eltern überlassen war und der Staat 
höchstens eine Art Oberaufsicht ausübte, wie in 
Athen und Born, gehörte zu dieser Privaterziehung 
vor allem ein Pädagog. Schon im heroischen Zeit- 
alter werden den männlidien Sprösslingen der 
Anakten Fährer, Begleiter, Bathgeber, theils noch im 
Jünglingsalter, theils in den rüstigen Jahren des 
Mannes beig^eben. So lesen wir IL 2X, 491 «g., 
von Phoenix, dass er der eigentliche Erzieher, Pfleger 
und Aufseher des jungen Achilleus gewesen. Da 
dieses jedoch das einzige Beispiel ist, das wir aus 
jener Zeit kennen, so dürfte es nicht gestattet sein, 
allgemein anzunehmen, dass es schon im heroi- 
schen Zeitalter Sitte war, den Kindern einen Pä- 
dagogen beizugeben. Auch unterscheidet sich das 
Amt des heroischen Pädagogen, der doch schliess- 
Uch nichts anderes als ein einfacher Begleiter war, 
von dem des späteren ganz ausserordentlich. 

Da es eines freien Mannes unwürdig war, das 
Amt eines Pädagogen zu bekleiden, so bediente 
man sich dazu der Sclaven. In der Wahl derselben 
war man freilidi nicht immer und überall gleich 
sorgfältig und konnte es auch nicht sein. So wird 
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erzählt, dass Perikles über die Unsitte klagte, dass 
oft gerade die Unbrauchbarsten zu diesem Ge- 
schäfte genommen wurden. Als ein Sclave durch 
einen Sturz ein Bein gebrochen hatte, soll er ge- 
sagt haben: «Jetzt ist aus dem Sclaven ein Pädagog 
geworden». Auch Plutarch räth verarmten griechi- 
schen Bürgern: c Werdet Lehrer, Pädagogen, oder 
nehmet Dienste auf den Schiffen!» Gleichgiltige 
Eltern wählten oft genug einen Sclaven, der wegen 
körperlicher Gebrechlichkeit oder Altersschwäche 
zu andern Diensten unbrauchbar war. Oft vnirden 
sogar Barbaren vorgezogen. So wissen wir, dass 
selbst Perikles seinem Mündel Alkibiades den Thra- 
kier Zopyros zum Pädagogen gegeben (Ale, I. p. 37), 
Überhaupt finden wir dieselben auf Monumenten 
immer in Barbarentracht, ähnlich den Thrakern 
oder Persem dargestellt. Eine Folge dieser Beauf- 
sichtigung freigeborner Knaben durch rohe, un- 
wissende Sclaven war demnach die geringe Achtung, 
welche die Pädagogen im allgemeinen genossen, 
und die Verderbung der Jugend überhaupt. Selbst 
Sokrates wollte sie einmal, als sie wie böse Geister 
ankamen, um die Knaben aus dem Gymnasium 
nach Hause zu führen, fortjagen, wobei ihm die 
Zöglinge tapfem Beistand leisteten, und Plato hebt 
oft ihre schlechte Aussprache, ihr Schimpfen und 
ihre Trunkenheit ganz besonders hervor (Lys. 208). 
Besonnene Väter wussten wohl, dass es nicht leicht 
sei, einen in jeder Hinsicht tüchtigen Pädagogen 
zu finden, und dass es dazu einer längeren Prüfung 
bedürfe. Sie wählten daher wohl oft lange, bis sie 
»ich für die eine oder andere Persönlichkeit ent- 
schieden, die dieses Vertrauenspostens würdig schien. 
Wir finden daher auch bewährte Männer auf diesen 
Posten (Diogenes von Sinope bei den Endem des 
Xeniades zu Korinth), welchen man auch einen 
Theil des Unterrichts übergeben konnte. Der junge 
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Alexander hatte mehrere Pädagogen; über alle, 
sowohl Lehrer als Pädagogen, fahrte die Oberauf- 
sicht Leonidas, der tpo^ $6^ und xa6i]xi^c des 
Alexandros genannt wurde. — Sein eigentlicher 
icai8aYo>T^c aber war Lysimachos, der sich selbst 
als Phoenix, seinen Zögling mit dem Namen Achil- 
leos und dessen Vater als Peleus bezeichnete. Auch 
Plato erwähnt vier Pädagogen königlicher Spröss- 
linge bei den Persem, von denen der eine der 
aof c&tatoc, der andere StTtotdratoc, der dritte der 
am^pov^otaToc, der vierte der ivSpeidtaecoc sein musste. 
Aufgabe des Pädagogen nun war es, immer 
um den Knaben zu sein, seinen Schutzbefohlenen 
auf allen seinen Ausgängen zu begleiten. Er folgte 
ihm in die Schule, in die Palästra, auf den Markt, 
und Hess ihn nicht los, bis er erwachsen war. Der 
Pädagog ist es, der dem Knaben die gewissen Re- 
geln des Anstandes (e&xoa|iia) beibringt, so dass 
derselbe auf der Strasse gesenkten Hauptes ein- 
hergehe, älteren Leuten beim Begegnen ausweiche, 
in der Versammlung ihnen Platz einräume und in 
ihrer Gegenwart Schweigen beobachte. Ihm lag es 
femer ob, auf die Beachtung der uns von Plutarch 
aberlieferten Anstandsgesetze bei Tische und auf 
die Vorschriften betreffs des Tragens des Mantels 
zu sehen. Es gehörte sich für einen anständigen 
Knaben, den Mantel schicklich über die linke Schul- 
ter zu werfen und mindestens eine Hand im Ge- 
wände zu lassen. Die Eltem verlangten vom Pä- 
dagogen, dass er dahin wirke, dass die Kinder ein 
bescheidenes Wesen erhalten, dass sie sich nicht 
der linken Hand bedienen, sondern beständig die 
rechte brauchen, sauber essen, Fische, Fleisch, Brot 
mit zwei Fingern ergreifen, Brot iu der Linken, 
Fische in der Rechten halten, die Füsse nicht 
übereinanderschlagen, anständig sitzen und massig 
werden. 



— 48 — 

Von Diogenes wird erzählt, er habe einmal, 
da ein Knabe Fleisch ohne Brot ass, dem Pädago- 
gen eine Ohrfeige gegeben. Ihm lag auch ob nach- 
zusehen, ob die Schuhe ordenüich gebunden und 
der Mantel recht angezogen sei. Gieng er mit dem 
Zöglinge aus, so durfte dieser nicht rechts und 
nicht links schauen. Man mied überhaupt den Markt 
und andere frequente Plätze und Gassen, um ja 
nichts Unanständiges zu sehen. Zu Sparta befahl 
das Gesetz, einen Arm innerhalb des Mantels zu 
halten und gesenkten Blickes einherzuschreiten. That- 
sächlich finden wir auch sowohl bei Plato im Lysis^ 
wie bei Xenophon im Symposion schöne Beispiele 
von Schamhaftigkeit. Um dieser Aufgabe gerecht 
zu werden, musste der Pädagog das Recht haben, 
unbedingten Gehorsam zu fordern. Dieses wurde 
ihm auch im allgemeinen ohne weiters zugestanden. 
Ein strenger Pädagog erlaubte also seinem Zögling 
nicht, sich von ihm auch nur zu entfernen. Der 
junge Demosthenes erbittet sich nach Plutarch die 
Erlaubnis, den Redner Kallistratos hören zu dürfen. 
Dem Pädagogen war zur Erfüllung seiner Aufgabe, 
worüber man sich vielleicht wundern mag, auch 
körperhche Züchtigung erlaubt. Bei dem Mangel an 
Bildung, dessen sich diese Leute erfreuten, ist es 
wahrlich nicht zu wundern, wenn wir öfter klagen 
hören, dass sie ihre pädagogische Wirksamkeit be- 
sonders in Züchtigung setzten, weshalb man auch 
ihre Strafwerkzeuge ßoot'DQpta, Ifioc, 0x6x0«, aw)To!Xi] 
«Scepter der Pädagogen» nannte. Dass der Pädagog 
seinem Zöglinge auch wohl eine etwa nothwendige 
Ergänzung und erforderliche häusliche Unterstützung 
in den Wissenschaften, falls er selbst die nöthige 
Kenntnis hatte, zutheil werden liess, dürfen wir 
annehmen, obwohl es eigentlich nicht sein Geschäft 
war und von Xenophon wie von Plato der- Pä- 
dagog ausdrücklich vom Lehrer unterschieden wird. 
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In Rom, wo uns der paedagogua der Sache 
nach erst zu Augusius' Zeiten begegnet und von 
seiner Hauptbeschäftigung, dem comitari, auch die 
Bezeichnung comes^ nebst anderen, wie monitor, 
rectar, rex und custos führt, galten im ganzen die 
nämlichen Principien, welche die Griechen aufge- 
stellt hatten^ nur in einer gemässigteren Form. 
Wenn man in Rom auch weniger Gewicht auf 
den äussern Anstand der jungen Leute legte, so 
galt doch auch hier, wie schon oben erwähnt 
wurde, die modestia als ein Haupterfordemis der 
Kinder. Man verlangte auch in Rom, dass die 
Knaben nicht zu friUi mit ihrer Persönlichkeit 
hervortreten und den Arm bescheiden innerhalb 
der toga halten sollten. Es scheint, dass hier die 
Pädagogen sich w^gstens in den fräheren Zeiten 
eines grösseren Ansehens erfreuten als in Griechen- 
land. Von Aemilius Paulus heisst es, dass er zur 
Verherrlichung seines Triumphes über den Perseus 
die Athener um einen renommierten Hauslehrer und 
Maler gebeten habe, und von Augustus haben wir 
eine Verordnung, derzufolge den Pädagogen sogar 
besondere Sitze im Theater, und zwar neben den 
Sitzen der pradexlati angewiesen wurden. Nach 
Augustus treten sie jedoch wieder in die Stellung 
und den Rang gewöhnlicher Bedienten zurück und 
entsprechen so ziemlich unsem heutigen Hofineistern. 
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Vlll< Die Staatserziehung der Spartaner. 



Während, wie wir im vorigen Abschnitte be- 
merkten, in Rom mid Athen die Erziehung Privat- 
sache war und daher durch die Familie mittels 
einer eigens dazu bestellten Persönlichkeit, des Pä- 
dagogen, besorgt wurde, war es in Sparta der 
Staat selbst, der durch seine Beamten und Bürger 
die Erziehung der Jugend in die Hand nahm und 
bis zu ihrer Vollendung weiterführte. Sie war von 
der Familie, welche hier ja eigentlich gar nicht 
existierte, vollkommen unabhängig und hatte wie 
sonst nirgends und niemals vollständig den Cha- 
rakter der Öffentlichkeit. Alle Väter waren ver- 
pflichtet, dazu beizutragen, und alle freien Bürger, 
selbst die Könige nicht ausgenommen, hatten sie 
durchzumachen. Wer diese Erziehung nicht genossen 
hatte, konnte kein Staatsamt bekleiden und gieng 
der bürgerlichen Ehre verlustig. Auswärtige, wel- 
che ihre Söhne in Sparta, also öffentlich, erziehen 
Hessen, konnten für diese (xpo^iiot) das Bürgerrecht 
erwerben, und selbst die Mothaken oder Methonen, 
eine rechtlich etwas höher gestellte Classe von 
Heloten, genossen den Vorzug der Theünahme an 
dieser Büdung und konnten zu Ämtern gelangen. 
Man nannte sie aövxpof ot, da sie die freien IQia- 
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ben überallhin begleiteten und als ihre Gefährten 
dieselben Übungen mitmachten wie jene. Als Bei- 
spiele solcher odvrpof oi mögen erwähnt werden 
Gylippus, Lysander und Kallikratidas. 

Statt des Hofmeisters nun, wie wir ihn in 
den Familien Athens und Roms finden, haben wir 
hier gewissermassen einen Generalhofmeister in der 
Person des niemandem verantwortUchenPaiefonomo^, 
dessen Aufgabe es ist, die sittUche Aufführung der 
KLnaben und ihre körperUchen Übungen zu über- 
wachen und zu bestinmien, welche Reden und Fa- 
beln die Kinder hören dürfen. In diesem seinem 
schwierigen Amte unterstützten ihn die Buago- 
ren^ die Vorstände der obenerwähnten Abtheilungen 
(ßoöou), denen wieder die Bestrafer ((laaxiYof 6pot) 
zur Seite stehen. — Das Hauptaugenmerk richtete 
der Spartaner auf seinen Körper. Dieser sollte gleich- 
massig in den vollen Besitz seiner Kräfte gebracht, 
gegen die von aussen drohenden schädlichen Ein- 
flüsse sichergestellt, frei und unabhängig zu einem 
stets gefügigen Werkzeug des Willens gemacht 
werden. 

Darauf beziehen sich denn auch alle die 
Massregeln, welche die Abhärtung des Körpers zum 
Zwecke haben. Die Knaben trugen keine Beschuh- 
ung und keine Kopfbedeckung; ihre Haare waren 
glatt geschoren. Um Hitze und Kälte zu ertragen, 
waren sie nur leicht gekleidet und giengen bis zum 
zwölften Jahre in einem ärmellosen Chiton einher. 
Von diesem Jahre an wurde auch dieses Unter- 
gewand abgelegt und sie erhielten jährlich einen 
Mantel, der ihre ganze Bekleidung zu allen Jahres- 
zeiten verblieb. Gebadet wurde zwar tägUch, aber 
in den kalten Fluten des Eurotas; denn warme 
Bäder waren nicht gestattet Das Lager war hart 
und musste von ihnen selbst bereitet werden. Es 
bestand aus einer Unterlage von Schilf, wie es 
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am Eurotas wuchs, das die Knaben mit blossen 
Händen, ohne sich eines Messers dabei bedienen zu 
dürfen, abreissen mussten. Nur im Winter durften 
einige wärmende Ki'äuter unter diese Streu ge- 
mischt werden. Auch die Kost war knapp bemessen. 
Vollständige Sättigung hielt man nicht fftr zuträg- 
lich, da sie körperliche und geistige Trägheit be- 
wirke und den schlanken Wuchs nur hemme. Der 
Spartaner sollte nämlich in die Länge, nicht aber 
in die Breite und Dicke wachsen. Zu diesem Be- 
hufe wurde jeden zehnten Tag nachgesehen und 
nachgemessen, ob die Knaben die gehörige Euexie 
hätten und nicht dicker würden, als sie nach dem 
vorgeschriebenen Masse sein soUten. Hatte aber ei- 
ner trotz der Magerkeit der Kost Anlage zu Fett- 
leibigkeit, so hielt man ihn noch karger oder suchte 
wohl gar durch öftere Geisselung diesem Übel zu 
steuern. Nauklides, des Polybiades Sohn, soll we- 
gen Fettleibigkeit sogar ausgewiesen worden sein. 
Zur Stillung des Hungers erlaubte das Gesetz ge- 
wisse Nahrungsmittel zu stehlen. Man schickte die 
Knaben reiferen Alters leicht bekleidet für eine 
bestimmte Zeit auf die Jagd, damit sie sich dabei 
Tag und Nacht herumschweifend abhärteten und 
durch List und Gewandtheit wie in Feindesland 
das Nöthigste zu ihrem Unterhalte raubten. Diese 
Art von Jagd, %Xo^, xXc&iceta oder auch xpoicvsla 
genannt, war ein Hauptmittel für körperliche 
Abhärtung und Gewöhnung an Hitze und Kälte 
und bot die beste Gelegenheit, List und Gewandtheit 
an den Tag zu legen ; denn sie richtete sich 
gelegentlich auch gegen die Heloten, wenn diese 
sich allzusehr zu vermehren oder softst gefahr- 
Uch zu werden schienen. Wer sich aber dabei 
ertappen liess, den erwarteten herbe Strafen; er 
musste hungern und wurde gepeitscht, da es für 
eine grosse Schande galt, mit so wenig List zu 
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stehlen^ dass man dabei ergriffen ward. Vom Ge- 
stohlenen musste ein gewisser Theil abgeliefert wer- 
den, da man ebensosehr dem Geize zu steuern, 
wie die Sparsamkeit zu fördern trachtete. Aufs 
handgreiflichste documentierte jedoch der sparta- 
nische Knabe den Grad seiner erworbenen Ab- 
härtung jährUch einmal, am Feste der Artemis 
Orthiai an dem er bis aufs Blut, ja oft bis zu 
Tode gepeitscht wurde. Deqenige, welcher es am 
längsten aushielt, bekam als Bomonikas einen Preis 
und wurde durch besondere Ehren ausgezeichnet. 
Der Spartaner sollte dadurch beweisen, dass der, 
welcher kurze Zeit Schmerz zu ertragen verstände, 
lange sich am Ruhme seines Triumphes erfreuen 
könne. CHc, Tuscül. II, 14; 7, 27. Viele giengen 
deshalb, nachdem sie lautlos diese 8ia(iao'üCYa>ot< 
über sich hatten ergehen lassen, mit lachendem 
Antlitze nach Hause, mancher gab, ohne eine Miene 
verzogen zu haben, am Altare seinen Geist auf. 
Der Anblick des Todes hatte für ihn nichts Furcht- 
bares, gieng er ja doch täglich einigemale an den 
Begräbnisplätzen, die vielleicht deshalb sich innerhalb 
der Stadt befanden, vorüber und gewöhnte sich 
gleichsam auch unter den Todten zu wandeln. — 
Wir kennen leider nicht alle Vorschriften, welche 
die Erziehung der Jugend regelten; wie sehr 
sie aber ins einzelne giengen, können wir daraus 
schliessen, dass es z. B. den Knaben auch verboten 
war, sich im Finstem eines Lichtes zu bedienen. 
Nur Greisen, die über sechzig Jahre hatten, wurde 
heimgeleuchtet. Den Baagoren war die strengste 
Aufsicht zur Pflicht gemacht; sie hatten für die 
Befolgung aller Vorschriften zu sorgen und ver- 
wendeten die Knaben auch zu verschiedenen Ver- 
richtungen, so die kleineren zum Holen von Nah- 
rungsmitteln, die grösseren zum Herbeischaffen des 
Holzes und ähnlicher Dinge. Übrigens waren es 
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auch noch die Bürger selbst, die sich eingehendst 
mit dem Erziehungsgeschäfte befassten. Sie frag- 
ten die Knaben z. B., wohin sie giengen und in 
welcher Absicht, und züchtigten die, welche nicht 
antworten konnten oder Ausflüchte suchten. Im- 
mer war eine Anzahl Bürger auf den allgemeinen 
Übungsplätzen anwesend, die nach Umständen be- 
lobend oder tadelnd, belehrend und erklärend in 
den Unterricht eingriffen. Besondem Einfluss übte 
die Gesammtheit der Bürger bei den allgemeinen 
Mahlzeiten. 

Um nämlich schon in den Knaben das Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit und den Sinn für 
gemeinsame Angelegenheiten zu wecken, worden 
sie von den Vätern den Syssüien beigezogen, wo 
sie auf niederen Schemeln zu Füssen ihrer Väter 
sassen und halbe Portionen ohne Gewürz erhielten. 

Da hörten sie politische Gespräche, sahen ihre 
freien Vorgesetzten und Erzieher, schöpften prak- 
tische Lebensweisheit und lernten in ihrer Weise 
scherzen und verschwiegen sein. Denn wenn die 
Jungen zu den Syssüien kamen, zeigte ihnen der 
Älteste die Thür und sagte: «Zu dieser gehe kein 
Wort hinaus!» Man unterhielt sich dabei gewöhnlich 
mit Reden des Inhalts, was ein Bürger zum Besten des 
Staates thun kann. Für gewöhnlich assen die Kna- 
ben abtheilungsweise. Während des Essens wurden 
Fragen gestellt, um ihr Urtheil zu schärfen, ihren 
Geist wach zu erhalten und sie an eine kurze und 
bündige Ausdrucksweise zu gewöhnen. Getrunken 
wurde beim Essen sehr wenig; über das Mass zu 
trinken war gesetzUch verboten. Um diesem Laster 
mit um so grösserem Erfolge zu steuern, wurden 
Heloten trunken gemacht und den jungen Leuten 
so recht drastisch die Unverschämtheit der Betrun- 
trunkenen vor Augen geführt. In Bezug auf die 
Achtung, die man dem Alter schuldet, galten die 
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Lakomer nach Herodot H 80 geradezu als Muster 
aller Völker. Denselben Gehorsam und dieselbe Ehr- 
erbietung wie Kinder den Eltern waren sie jedem 
Bürger und jedem, der älter war, schuldig. Die 
Jugend hatte gesetzlich vor jedem Greise wie vor 
einem Gesetzgeber aufzustehen, nur vor Hagestolzen 
und vor solchen, die im Kriege feig gewesen wa- 
ren, durfte sie sitzen bleiben. «Man sah daher», 
wie wir bei Xen. de rep Lac ü, 4 lesen, «in 
Sparta die Jünglinge nur mit gesenkten Augen, 
beide Hände in den Mantel gehüllt, still und ernst 
einhergehen, ohne sich umzublicken, stets nur vor 
sich schauend, an Ruhe steinernen Bildern gleich 
und schamhafter als Jungfrauen im Brautgemache.» 
Wie hoch man ferner die Freiheit innerhalb der 
Gesetze schätzte, zeigt das durchgängige Bestreben 
dieses Staates, die T^n^nei in gani Griechenland zu 
vernichten. In dieser innem Freiheit und Vaterlands- 
Uebe wurzelte die Scham und Bescheidenheit der 
dorischen Jugend, die innige ,Eintracht und Freund- 
schaft, in ihr endlich die unbegrenzte Achtung ge- 
gen das Alter und die Sitte der Vorfahren. Nir- 
gends war die Anhänglichkeit am Althergebrachten 
grösser als in Sparta. Thuh i, 70. Keiner durfte 
ins Ausland reisen, der nicht schon in der Väter 
Weise alt geworden war, und FYemden war der 
Aufenthalt in Sparta erschwert. Der spartanische 
Jüngling durfte die Treölichkeit seiner vaterländi- 
schen Gesetze nicht bezweifeln, sondern sie muss- 
ten ihm eine göttliche Institution sein, und Plato 
nennt dieses ihr schönstes Gesetz. 



IX. Unterrichtswesen. Ausbildung des Körpers. 



Wenden wir uns nun mit diesem Capitel 
dem eigentlichen Unterrichte im Knabenalter zu, 
so müssen wir vorab bemerken, dass wir dieses 
Alter etwa, bis zum tiinfzehnten oder sechzehnten 
Lebensjahre zu rechnen haben. 

Wir finden nämlich in sämmtlichen drei Haupt- 
staaten des Alterthums thatsachlich mit diesem Jahre 
einen gewissen Lebens- und Bildungsabschnitt ab- 
geschlossen, was auch durch äussere Zeichen und 
Gebräuche angedeutet wird. In Sparta freilich, wo die 
oben geschilderte Staatserziehung bis zum dreissig- 
sten Jahre fortdauerte, merken wir verhältnismässig ' 
wenig. Doch finden wir selbst hier, dass mit dem 
sechzehnten Jahre die Knaben einen andern Namen 
bekommen (sie heissen fortab Sideunen\ und dasg 
von diesem Jahre an die Zucht wo möglich noch 
verschärft wird. 

Dem Athener aber ist sowohl der Eintritt 
ins Knabenalter als auch der Austritt aus dem- 
selben ein wichtiger Schritt im Leben; er feiert 
beide von Staatswegen durch Opfer und andere 
Gebräuche. Zum erstenmale nahm dort der Staat 
von den Sprösslingen seiner BQrger Notiz, wenn 
diese am dritten Tage der ApcUurien im Monate 
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Pyanepsion ihre Söhne und Töchter, bevor sie 
sieben Jahre alt wurden, der Versammlung der 
Phratoren vorstellten und sie ins Verzeichnis der 
Phratrien (ypa-coptxov oder xotv6v Ypa{i|iaTeTov) ein- 
tragen Hessen, nachdem sie zuvor erhärtet hatten, 
dass sie sowohl von väteriicher als mütterlicher 
Seite bürgerlicher Abkunft seien. Eine zweite Ein- 
schreibung geschah mit dem fünfzehnten Jahre und 
zwar am ersten Tage des Festes, welches Kuriotis 
hiess', wobei man ein Opfer (xooptiov) schlachtete. 
Auch sie war ein Beweis des echt bürgerlichen 
Standes des Kindes. 

Zu Rom fällt mit Ende des fünfzehnten Lebens- 
jahres, wie so ziemlich sicher angenommen werden 
kann, der wichtige Act des Anlegens der toga vi- 
rüiS' Bis dahin trug der Knabe die praetexta mit 
dem breiten Purpurstreifen, wie ihn Senatoren und 
Ritter hatten. Die Purpurfarbe seines Gewandes 
sollte ihn zu einer edlen Scham anleiten und der 
Anblick der gleichen Kleidung, wie sie die Magistrate 
trugen, ihm das Ziel seines Strebens vor Augen 
führen, wozu ihn seine Geburt berechtige. 

Lukian sagt: cWenn das Kind den Unter- 
schied zwischen gut und böse kennen gelernt hat, 
wenn es sich zu schämen und die Götter zu fürch- 
ten anfangt und sein Körper gekräftigt ist, so be- 
ginnen wir Geist und Körper zu unterrichten und 
zu üben». — Nach dieser und andern vereinzelten 
Stellen könnte es scheinen, als ob man mit der 
Ausbildung des Körpers und Geistes gleichzeitig 
begonnen habe. Wir finden jedoch, abgesehen da- 
von, dass es dem natürlichen Gange mehr ent- 
spricht, den Körper zuerst in Behandlung zu neh- 
men und vorzubereiten, ebenso viele gewichtige 
Empfehlungen für die Ansicht, dass man mit der 
Bildung des Körpers zuerst beginnen solle. Plato 
lässt zwar den Unterricht mit der Musik anheben, 
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obwohl er sich einer früheren körperlichen Aus- 
bildung nicht abhold erweist. Leg, VII, p, 794 sagt 
er: «Der Knabe soll nach vollendetem sechsten 
Jahre zum Lehrer der gymnastischen und kriege- 
rischen Übungen gebracht werden>. — Nach Ari- 
stoteles aber soll entschieden der Körper vor dem 
Geist gebildet und der Knabe dem Paidotriben 
übergeben werden. In Pol VII^ 13 heisst es: 
«Man muss früher auf die Bildung des Körpers 
bedacht sein als auf die der Seele und bei dieser 
wieder zuerst das Begehrungsvermögen zu regeln 
suchen; denn die Natur der menschlichen Seele 
bringt es mit sich, dass die moralische Bildung der 
Verstandesentwicklung vorausgeht>. — Vollständig 
sichere Angaben werden sich über diesen Punkt 
wohl nicht machen lassen, da es ja ganz und gar 
dem freien Ermessen der Väter überlassen war, 
fär die Bildung ihrer Söhne zu sorgen und diese 
wohl meist der Individualität derselben vorzugsweise 
mögen Rechnung getragen haben. 

Dr. L. Grasberger, welcher gleichfalls die körper- 
liche Bildung fär die frühere hält und überhaupt 
die ganze Bildung («aiSe{a) auf die Grundlage des 
Spieles (icotSid) zurückführt, nimmt an, es habe ver- 
schiedene Curse oder Abtheilungen gegeben, welche 
die Knaben verschiedenen Alters besuchten, in de- 
nen verschiedene Modificaüonen des Unterrichtes, 
je nach der Zahl und den Jahren der Zöglinge 
oder nach der rascheren Ausbildung der Eigenart 
derselben Platz hatten, und die eine oder andere 
Richtung in der Erziehung oder im Unterrichte 
überwog. Da sich die Jugend bis zum siebenten 
Jahre nur mit Spielen beschäftigte, so ist nichts 
natürlicher, als an diese Spiele nimmehr auch in 
der Palaestra anzuknüpfen und sie planmässig aus- 
zubilden. Der Knabe, welcher bisher nur im Spiele ge- 
laufen war, um sich nicht erwischen zu lassen, sollte 
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nunmehr laufen, um seinen Füssen Gewandtheit zu 
verschaffen; er, der bis jetzt nur zu seinem Ver- 
gnügen gesprungen war, sollte jetzt durch denselben 
Sprung seinen Füssen Stärke verleihen. Seine Arme 
sollten durch den Wurf der Scheibe Gelmkigkeit, 
durch den Speerwurf Gelenkigkeit und Treffsicher- 
heit erlangen und im Ringen, das er wohl oftmals 
früher betrieben hatte, sollten jetzt Arme und Beine 
geübt werden. Zu den Spielen bedurfte es keiner 
besonderen Vorbereitungen; es genügte der ge- 
wöhnlichste Spielplatz. Jetzt erst^a zu diesen fünf 
Obungen noch andere kamen, wii^. das Pentathlon, 
der Faustkampf und das Pankratiw, femer sämmt- 
liche schulmässig betrieben wurqen, bedurfte es 
eines Gebäudes, um vor jeder Unbäl der Witterung 
geschützt zu sein und eines Au&ewahrungsortes 
för die Kleider, da die Übungen liackt vorgenom- 
men wurden. Es bedurfte eines Ortes, wo das nö- 
thige Öl vorräthig zu haben war, womit man sich 
salbte, auch trockenen Sandes, mit welchen man 
sich die Hände rieb, um den gesalbten Gegner 
besser fassen zu können Endlich brauchte man, 
da es hiebei nicht ohne Schweiss und Staub ab- 
gieng, ein Bad, um sich nach vollendeter Übung 
zu waschen. 

So mochten also Palaestron und Gymnasien 
entstehen, in denen die angeführten Locale [unum- 
gänglich vorhanden sein mussten. 

Nach Grasberger ist die Palaestra die Schule 
für den Elementarunterricht im Ringen oder für 
das Gymnische und jene leibliche Erziehung über- 
haupt, welche den Übergang von der Familiener- 
ziehung und der häuslichen Pflege bis zur Reife 
für das Gymnasium bildet. Das Gynmasium selbst 
galt nicht als eine Unterrichtsanstalt auch für An- 
fänger, sondern es war für die Fortübung und Ver- 
vollkommnung der als Knaben schon in der Pa- 
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laestra vorbereiteten Jünglinge bestimmt Palaestra 
hiess der Sage nach eine Tochter des Hermes, 
die in Arkadien den Ringkampf einführte. Daher 
wird Hermes oft der Erfinder der Ringschule ge- 
nannt und findet sich sein Standbild in den Stadien 
und Rennbahnen sowohl Griechenlands als Elein- 
asiens und Italiens. Zu Athen gibt es ein ihm zu 
Ehren gefeiertes Fest, die Hermäen. Auch Herakles, 
das Muster der Stärke, und Eros finden sich oft; 
letzterer, weil aus dem gegenseitigen Wetteifer die 
edelste Freundschaffc und Liebe sich entwickelt. 
Apollo ist gleichfalls agonistischer Gott und Freund 
der Spiele, und in Athen wird auch Pallas als be- 
sondere Schutzgöttin erwähnt. Auch Theseus und 
die Dioskoren spielen eine Bolle. Im Gymnasium 
(von 'p(ivdC6cs6ai) fehlt nie ein HeiUgthum der Musen. 

Für die Knaben war nun zunächst die Palaestra 
bestimmt, welche keinen Dromos hatte, wo unter 
Leitung des Paidotriben besonders Übungen im 
Ringen betrieben wurden. Die Gymnasien dagegen 
dienten mit ihren Bahnen vorzüglich den Jünglin- 
gen und Männern. 

An beiden Arten von Anstalten war in Athen 
kein Mangel. Palaestren gab es schon in ältarer 
Zeit mehrere, wahrscheinlich in jedem Stadttheile 
je eine. Später wurden bei zunehmender Bevölke- 
rung noch andere erbaut, entweder vom Staate 
selbst oder von Privatunternehmern, bis endlich 
auch Paidotriben solche auf eigene Gefahr auffüh- 
ren konnten. 

Von Gymnasien nennen wir vorläufig fol- 
gende: das Ftolomaeum, wo Cicero den Antiochus 
aus Askalon hörte, die Akademeia, von Akademos 
benannt, das Odeum, das Gymnasion des Hermes 
und das von Kynosarges, eine Übungsschule für 
nicht ebenbürtige Söhne athenischer Bürger bis 
auf die Zeit des Themistokles, der jenen Unter- 
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sduied aufhob. Einen besonderen, mehr kriegerifichen 
Zweck hatte das Lykeion, in dem auch d^ Sophi* 
sten ihre Vorträge hielten. Es lag ausseriialb der 
Stadt in der schönsten Umgebung und war ehe* 
mals ein Apollotempel gewesen. 

Bevor wir uns nun der Anf&hrung der ein- 
zelnen Übungen, welche die Knaben zur Erlangung 
d^ nöthigen Gewandtheit und Gelenksamkeit vor- 
nahmen, zuwenden, mögen einige kurze Bemerkun- 
gen die dabei gewöhnlich vorkommenden Bezeich- 
nungen Gymnastik, Agonistik und Athletik erörtern. 
Mit dem Namen Gymnastik bezeichnet man alle 
körperUchen Übungen, die, nadi gewissen Regehi 
unternommen, auf Kräftigung einzelner Gliedmassen 
sowie des ganzen Körpers abzielen. Wenn audi 
einzelne dieser Übungen, wie der Lauf, Sprung und 
Wurf bloss von eiaer Person vorgenommen werden, 
während andere, wie das Ringen, bereits einen 
Gegner (dcvtoqfoivtoTi^c) voraussetzen, so veranlasst 
doch die Gemeinsamkeit dieser Uebungen mit Per- 
sonen gleichen Alters und von gleichen Kräften 
ein gegenseitiges Messen und Prüfen der Kräfte 
der sich Übenden, und wir kommen so auf den 
Begriff der Agonistik, d. i. der Gymnastik im Wett- 
kampfe, wie sie sich hauptsächlich bei den grossen 
hellenischen Spielen manifestierte. Sowie nun die 
Kunst nach Überwindung der technischen Schwie- 
rigkeiten allzuleicht in den Fehler des Gekünstelten 
und Gezierten geräth, so geht es auch mit der 
Gymnastik. Wenn jemand zufolge des Strebens, 
in einem spedellen Theile der Gymnastik sich aus- 
zuzeichnen, ganz Besonderes zu leisten sich vor- 
nimmt und sich überwiegend nur mit diesem Zweige 
befasst um darin besonders zu glänzen, ihn gleich- 
sam handwerksmässig betreibt, so verfallt er ins 
Gebiet der Athletik. 

Besehen wir uns nun die einzelnen Arten 
und Unterarten der Gymnastik etwas näher, 



Unstreitig die älteste, einfachste und schon 
von Ueinauf unbewusst am meisten betriebene 
Übung ist der Lauf (Sp6|ioc)) der auch bei den 
grossen Spielen den Reigen der gymnischen Agonen 
eröf&iete. Wir finden drei Arten desselben. Der ein- 
fache Lauf (didSbov, Spo|ioc) bestand in dem ein- 
maligen Durchlaufen der abgesteckten Rennbahn, 
während beim Doppetlauf (SiaoXoc) der Laufende 
die Strecke zweimal zu durchmessen hatte, u. z. 
einmal hin, einmal zurück. Mit Rücksicht auf die 
zu beschreibende Biegung (%i\uiirfi), heisst diese 
Art auch xd|i.9C8toc Sp(i|i.oc. Eine dritte Art war 
der Rosslauf (IfCiwctoc) und eine vierte der Dauer- 
lauf (86Xixoc). Unterscheidet man bei den beiden 
ersten wieder den ledigen, d. i. den nackt und den 
in voller Rüstung zurückgelegten, so ergeben sich 
noch weitere zwei Arten dieser Übung» Alle aber 
wurden im tiefen Sande aufgeführt, wo kein festes 
Abstossen und kein festes Anstenmien der Füsse 
möghch war. Der einfache Lauf bestand im Ab- 
laufen einer 600 Fuss = 125 Schritte od^ 1/40 geo- 
graphischen MeUe langen Strecke, der DoppeUauf im 
Ablaufen der doppelten Länge. Wieder durch Ver- 
dopplung ei^ab sich der Rosslauf, der vier Stadien, 
oder die Weite des Wettrennens zu Pferde betrug. 
Wurde dieser W^ noch weiter verlängert und das 
Stadion mehrmals durchlaufen, so entstand der Dauer- 
oder Langlauf. Seine Länge finden wir bald mit sieben, 
bald mit zwölf, zwanzig und selbst vierundzwanzig 
Stadien angegeben. — Der Spartaner Ladas soU 
nach einem solchen todt zu Boden gesunken sein. 
— Es war hiebei natürlich auf Schnelligkeit oder 
auf Ausdauer, oder auf beides zugleidi abgesehei 
und weiter besonders auf Stärkung der Lungen. 
Als besondere Gattungen mögen der Rebenlauf 
(otaf oXoSp(i(ioc) und der Fackellauf (Xa|i.9caSii]&po|uui) 
angeführt werden. Bei ersterem, einer mehr länd- 



— 63 — 

liehen Übung, galt es, den Rebenträger (otaf 0X6 
Spo|ioc) einzuholen, während bei letzterem die 
am Ausgangspunkte des Wettlaufes in den Flammen 
eines Altars entzündeten Fackeln im schnellsten 
Wettlaufe brennend zum Ziele gebracht werden 
mussten. Dergleichen Läufe gab es an den Pana- 
thenaeen, Hephaesteen und Prometheen, Reben- 
läufe an den Oschophorien, an welchen von den in 
weibliche Gewänder gehüllten LÄufem Weinreben 
mit daranhängenden Trauben vom Tempel des 
Dionysos bis zu dem der Athene Skiras im Demos 
Phaleros getragen wurden. Auch das Stehen auf 
den Zehen in Verbindung mit einem Versuche zu 
laufen und das Auslaufen im Plethron, ein eigen- 
thümlicher Wechsellauf ohne Bogen in gerader 
Linie vor und zurück, immer enger und enger 
bis zu einem Mittelpunkt, können hieher gerechnet 
werden. 

Die zweite Stelle in der Reihe der gymnasti- 
schen Übungen nimmt der Sprung ein. 

Schon Rom, Od. VIII, 103 sq. begegnen wir 
dem Sprunge geübter Männer, und später wurde 
derselbe in den Kreis der Agonen aufgenommen. 
Behebte Arten waren der Weitsprung mit belaste- 
tem Körper, d. i. Sprunggewichten oder Hanteln aus 
Blei oder Stein im Gewichte von 10-15 Pfund zum 
Zwecke den Springenden durch Vorschnellen der- 
selben über einen grösseren Raum hinwegzutragen. 
Der Krotoniate Phayllos soll es mit diesen auf eine 
Weite von fanfzehn Metern gebracht haben. Ferner 
der Hoch- und Tiefsprung, wie er auch auf unsem 
Turnplätzen Anwendung findet. Dass man sich eines 
Sprungbrettes bediente ist verbürgt. Wir gedenken 
noch des Sprunges durch den Reif, über das Seil 
und des Sprunges über eingerammte, spitze Pfahle. 

Die dritte wichtige Übung war der Diskos- 
vnirf (Sfjxoc, StoxopoXto, Stoxelv, Itoxeow, BtoxoßoXeXv). 
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Sie y^ält sich zum Laufe, wie der Speerwurf 
zum Sprunge. Beide bezwecken besonders Übung 
des rechten Armes und des Sehvermögens zum 
Schätzen der Distanz. Bei Homer gilt Protesilaos 
als d^ beste Werfer, und auch Odysseus und die 
Phaeaken treiben dieses Spiel. Pindar rühmt Kastor 
und Polydeukes als vorzügliche Diskuswerfer. Der 
Diskos ist eine linsenförmige Scheibe aus Eisen 
oder Stein von zehn Zoll Durchmesser und meist 
über drei Pfund schwer. Es kann also wohl die 
Übung vor dem zehnten Jahre nicht vorgenommen 
werden, sowie das Pankration imd der Faustkampf 
nicht vor dem zwölften oder vierzehnten Jahre. 
Man legte den Diskos in gestreckter Armhaltung aus 
der linken in die rechte Hand, fasste ihn fest und 
sorgfaltig und schwang ihn sodann zum Ausholen 
nach unten und rückwärts. Der ausholende Arm be- 
schrieb imter begleitender Drehung des ganzen 
Körpers mehr als einen Halbkreis, kehrte dann 
auf demselben Wege nach unten her zurück imd 
liess im heftigsten Schwünge den Diskos fahren. 
Man warf von einer kleinen Erhöhung (ßoXß^) aus, 
und der weiteste Wurf, mochte ein Ziel gesteckt 
sein oder nicht, entschied den Si^. 

Als vierte Übung nennen wir den Speerwurf 
(ä)u{vtb(3tiLa, &xovTtc|i6c, &xovtiC6iv), wohl eine ganz 
besonders kriegerische Übung, die zur home- 
rischen Zeit bei Kampfspielen eine hervorragende 
Stellung einnahm und in voller Rüstung und mit 
scharfen Waffen vorgenommen wurde. In den Pa- 
laestren und Gymnasien kamen stumpfe Speere zur 
Anwendung und galt es, obwohl wir über Ziele 
keine Überlieferung haben, möglichst weit zu wer- 
fen und zu treffen. Der Zweck des Diskos- und 
Speerwurfes hegt auf der Hemd; beide haben die 
Schultern zu strecken und die Spannkraft des Kör- 
pers zu fördern. 
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ßXi]t(xi^), nächst dem Laufe wohl die älteste und 
beüebteste Übung. Zuerst ein natürliches Spiel, das 
man auch an Thieren, z. B. jungen Hunden be- 
obachten konnte, finden wir diese Übung bald an 
eine bestimmte Methode gebunden. Dass dies in 
Athen schon sehr früh geschehen sei, geht daraus 
hervor, dass Theseus für den Erfinder des Ring- 
kampfes, sowie fUr den Begründer und Wieder- 
hersteller der isthmischen Spiele und der heimi- 
schen Panathenaeen gehalten und deshalb neben 
Hermes und Herakles als Vorsteher der Palaestrik 
gefeiert wurde. Man nannte ihn den zweiten He- 
rakles und bezeichnete dieses Verhältnis durch 
den sinnigen Mythos vom unentschiedenen Ring- 
kampfe zwischen beiden. Der wuchtige Herakles 
wurde mehr der Patron der harten Athletik, der 
feinere Theseus der Repräsentant der allen zu- 
gänglichen Gymnastik. Auch von dieser Übung finden 
wir schon bei Homer eine genaue Beschreibung. 
Während nun die bisher aufgezählten einzeln vor- 
genommen werden können, erfordert das Ringen 
einen Gegner und erregt den agonistischen Wett- 
eifer. Zum Ringen wurde der Körper mit Öl ge- 
salbt, wodurch er nicht bloss biegsamer, sondern 
auch gegen die Luft unempfindlicher wurde. Darauf 
bestreute man ihn mit Staub, damit die sich um- 
schlingenden Gegner sich nicht allzuleicht loswinden 
könnten. Nach der Übung reinigte man sich mittels 
des Schabeisens (oxk^l^) und des Bades. Wohl 
keine andere Übung bedurfte einer schulmässigeren 
Ausbildung als diese. Plato empfiehlt nur die Art 
des Ringens, wo die Gegner einander gerade ge- 
genüber stehen, einer den andern anzufassen sucht 
und darauf ausgeht, den andern zu Boden zu 
werfen, während dieser durch schlaue Windungen 
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des Körpers den Angriff zu vereiteln und ihm aus- 
zuweichen strebt Hier entschied nicht bloss die 
rohe Kraft, sondern ein festes Auge, die geschickte 
Benützung jeder vom Gegner gegebenen Blosse, 
die Anwendung gewisser erlernter und erlaubter 
Griffe, sowie die Überlistung des Gegners durch 
trügerische Wendungen und Stellungen. War der 
eine geworfen, so wälzten sich die Streitenden auf 
dem Boden, bis einer sich für überwunden erklärte. 
Man unterschied zwei Arten des Ringkampfes: 
denjenigen, in welchem die Ringer aufrechtstehend 
einander niederzuwerfen strebten (icöEXij ipOiq) und 
niedergeworfen sich zu neuem Kampfe erhoben. 
War der Gegner in einem und demselben Gange 
dreimal geworfen, so musste er sich für besiegt 
erklären. Die andere Art bestand darin, dass, so- 
bald der eine zu Boden gefallen war, der andere 
auf ihm liegend ihn am Aufstehen zu hindern 
strebte und beide in dieser liegenden Stellung den 
Kampf fortsetzten (oiXCvSijoic, xoXiotO. 

Daraus erklären sich denn die strengen An- 
forderungen an den Paidotriben, aber auch seine 
Wertschätzimg bei den Alten. Sein Auge wachte 
stets für die Einhaltung der Ringgesetze und des 
Anstandes, für reine und schöne Gemessenheit in 
Haltung, Bewegung imd Kraftäusserung. Zerfah- 
renes, unschönes und leidenschaftliches Raufen imd 
Sichbalgen sollte nicht geduldet werden, und jedes 
Durchgreifen der rohen Naturkraft wurde streng 
gerügt. Nach Plato büdet das Ringen den Kem- 
und Angelpunkt der gesammten leiblichen Erziehung. 

Sämmüiche dieser fünf nun beschriebenen 
Übungen vereinigen sich zu einem Ganzen, zum 
schönen Pentathlon (icivtaöXov), und bilden den 
Inhalt der vier grossen Festspiele Griechenlands. 
Dieses wurde die Liebüngsbeschäftigung der Jugend, 
ja es war in Sparta die allein zugelassene und 
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einzig gepflegte Gymnastik. Das erstemal wnrden für 
Knaben in der 38. Olympiade Kampfpreise aus- 
gesetzt; doch war es auch das letztemal, da man 
wohl einsah, dass die Durchfahrung des Fünf- 
kampfes eine grössere Ausdauer erfordere, als sie 
Knaben besitzen. Wie sehr dadurch Ehrgeiz und 
Wettstreit gefordert wurden, lässt sich begreifen, 
wenn wir der Ehren und Auszeichnungen gedenken, 
welche den Olympiasieger erwarteten. Der Sieges- 
preis wurde aber nur dem zuerkannt, welcher aus 
allen Gattungen der Agonen als Sieger hervor- 
gegangen war, nicht aber denen, welche nur in 
einer oder der andern Kampfesart gesiegt hatten. 

Sind nun auch diese Wettspiele nicht zu ver- 
wechseln mit den einfachen jugendlichen Leibes- 
übungen, so erkennt man doch den Zusammen- 
hang, und auch den Griechen war der Spruch 
wohlbekannt : « Früh übt sich, wer ein Meister 
werden wül>. 

Es erübrigt uns noch, zwei etwas rohere 
Übungen hervorzuheben, welche hart das Gebiet 
der Athletik streifen: sie sind der Faustkampf und 
das Pankration. Was ersteren betrifft (icoif|M^, «64), 
so findet er sich bereits in der Ilias, während 
des letzteren (icorptjxi'ctov) noch keine Erwähnung 
geschieht. 

Um den Schlag mit der geballten Faust noch 
zu verstärken, zugleich aber dieselbe gegen Ver- 
wundung zu schätzen, umwand man beide Hände 
mit einem Riemengeflechte von Leder, so dass die 
Finger freiblieben und sich zur Faust ballen konnten. 
Die Enden der Riemen wurden oberhalb der Knöchel 
künstlich verschlungen und so befestigt, das die 
Pulsader bedeckt war. Die Athleten hatten ihre 
Riemen wohl gar mit Nägeln und bleiernen Buckehi 
besetzt, um am Gegner nicht bloss blaue Striemen, 
sondern auch blutige Wunden hervorzurufen. Waren 



die Riemen von Sachverständigen angelegt worden, so 
traten die Kämpfer vor, machten, um die Gelenkigkeit 
ihrer Arme zu prüfen, ein paar Fechterbewegungen 
in die Luft und nahmen dann einen festen, sicheren 
Stand ein. Auf das gegebene Zeichen wurde der 
Oberkörper etwas nach vorwärts, der Hals aber 
nach rückwärts gebogen, um ihn möglichst aus 
dem Bereiche des Gegners zu bringen. Man suchte 
dann den Gegner durch allerlei Kunstgriffe zu er- 
müden, sich selbst aber möglichst vor Schlägen zu 
decken. Man benützte beide Fäuste abwechselnd 
zum Schlagen, während man den gerade nicht im 
Angriffe stehenden Arm bald höher, bald tiefer zum 
Schutze der Brust und des Unterleibes vorhielt. 
Wie beim Ringkampfe, waren auch hier Behendig- 
keit im Ausweichen und rasches Zurückschnellen 
des Körpers, geschicktes Wechseln der Stellung, 
Anspannung der Muskeln und List und Schlauheit 
besonders am Platze. Unerlaubte Mittel und absicht- 
liche Tödtung des Gegners wurden jedoch schwer 
geahndet. Hauptsächlich richteten sich die Hiebe 
gegen den Oberkörper, die Schläfen, Ohren, Backen, 
Nftse, Mund und Kinn. Zähne und Ohren hatten 
dabei freilich am meisten zu leiden, da erstere 
häufig eingeschlagen, letztere zerquetscht wurden. 
Zog sich der Kampf länger hinaus, so traten ab 
und zu Erholungspausen ein, um dann mit neuen 
Kräften bis zur endgiltigen Entscheidung fortzu- 
hämpfen. 

Das Pankration, für ältere Knaben erst in 
der 33. Olympiade in die Reihe der öffentlichen 
Spiele aufgenommen, bestand in einer Verbindung 
des Faust- und Ringkampfes, obwohl es viel un- 
blutiger war als der erstere allein. Diese Vereini- 
gung schloss eine Benützung der Faustriemen aus, 
da sie den Gebrauch der Hände beim Ringkampfe 
ja nur gehindert hätten. Nach den Regehi durfte 
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hier ein Schlag nur mit gekrümmten Fingern, nicht 
aber mit geballter Faust geführt werden. Sonst war 
jeder schulgerechte Griff und Schlag, jede List und 
Berückung des Gegners, kurz alle f&r den Ring- 
und Faustkampf einzeln angewandten Schemata in 
dieser Zusammensetzung gestattet und nur die An- 
wendung unerlaubter Mittel zur Schwächung des 
Gegners strengstens verboten. 

Wir haben schon oben bemerkt, welch grosses 
Gewicht zufolge der pädagogischen Wichtigkeit aller 
dieser Übimgen auf das Amt eines Paidotriben ge- 
legt ward. Er hatte auf das leibUche und geistige 
Wohl seiner Zöglinge zu achten, also nicht etwa 
bloss zu lehren und zu imterrichten, sondern auch 
zu erziehen und zu bilden. Er musste wissen, 
welche Übung und für welches Alter der Knaben 
dieselbe mehr oder weniger geeignet sei, um den 
jugendüchen Leib Tag far Tag fortzuführen und 
entsprechend zu modificieren. Scheint uns ja der 
Stoff der griechischen Leibesübungen so ausser- 
ordentlich einfach, dass wir selbst bei sorgfältiger 
Vergleichung aller Angaben uns kaum denken kön- 
nen, wie ein Unterricht in diesen Gegenständen 
Jahr für Jahr vom Knabenalter an bis über die 
Jünglingszeit hinaus habe fortgesetzt werden können. 
Und doch muss der Unterricht ein systematischer 
gewesen sein mit geordneter Stufenfolge vom Leich- 
teren zum Schwereren. Dabei finden wir bei den 
Alten nur wenige an sich schon zusammengesetzte 
Übungsarten. Indem also der Paidotribe die natür- 
liche Lust zum Kampfe und zu Kraftproben mässigte 
und im Einklang mit der körperlichen Entwicklung 
fort und fort steigerte, wechselte er mit Spiel und 
Ernst, mit Erholung und Arbeit. Er suchte die 
schlummernde Begabung des Knaben zu wecken, 
seinen Stolz zu Thaten anzuspornen und zu Lei- 
stungen, «die als hellenische Bildung auf immer 
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werden angestaunt werden müssen» (Thuk. II, 41) 
zu entflammen. Durch seine Sorgfalt werden mög- 
lichst gleichalterige und gleichkräftige Knaben zu- 
sammengestellt, und alles wird nach bestimmter Ord- 
nung geregelt. Aus dieser Palaestra gehen aber auch 
die Jünglinge hervor «mit der durchkochten, gesunden 
Haut, mit der schönen Bronze der Haselnüsse, die 
sich im brennenden Sonnenstrahl zu zeitigen und 
die Wange zu färben begann, mit jenem gesunden 
Teint, den das ganze Älterthum für ein Zeichen 
männlicher Tapferkeit hielt und hochpries >. 

Von den Unterhaltungen und Spielen, welche 
mit den eben angeführten Übungen in u'gend ei- 
ner Beziehung standen, mag vorerst das Ballspiel 
(af a(pa, püa) genannt werden. Man findet nicht leicht 
ein Spiel, das von jimg und alt, von Knaben und 
Mädchen so gern getrieben wurde wie dieses. Es 
werden uns davon verschiedene Formen erwähnt. 
Man trieb es bald mit einem, bald mit mehreren 
Bällen, bald einzeln, bald in Gesellschaft, bald unter 
freiem Himmel, bald in den dazu hergerichteten 
Localen der Gymnasien (o^aipton^pta, o^aipto-cpa). Man 
warf theils mit der blossen Hand, theils mit dem Ball- 
stocke und benützte bald grosse, bald kleine Bälle. 
Galenos schreibt über die NützUchkeit dieses Spie- 
les und empfiehlt es warm aus diätetischen Rück- 
sichten. 

Eine weitere nützliche Fertigkeit, die für den 
Athener von grossem VortheUe war, war das Schwim- 
men. — Wir wissen allerdings nichts von der 
Schwimmschule der Hellenen; dass es aber sorg- 
faltig betrieben und von den meisten erlernt wurde, 
beweist wohl das attische Sprichwort: «Er kann 
weder lesen noch schwimmen». Dass das Bad zu 
den tägUchen Bedürfnissen gehörte, ist nach den 
oben aufgezählten Übungen wohl von selbst an- 
zunehmen. Schon bei Homer brauchen die Helden 
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nach des Tages Anstrengung ein kaltes Fluss- oder 
Seebad oder ein warmes Bad in der Wanne. Daher 
entstehen mit der Zeit auch immer grossartigere 
Badeanlagen in Verbindung mit den Gymnasien und 
Palaestren. 

Gestatteten es die Mittel, so lernte der Knabe, 
wenn er älter wurde, auch reiten. Man forderte es 
nicht bloss des Krieges wegen, sondern auch zur Ver- 
herrlichung der grossen Festaufzüge im Frieden. Die 
Anleitung dazu gibt Xenophon in seiner Schrift icept 
licmxijc Die griechischen Reiter erfreuten sich eines 
besonderen Rufes. Sogar Aemilius Paullus liess seine 
Söhne von griechischen Rittmeistern in dieser Kunst 
unterrichten. 

Auch die Jagd war eine mit körperhcher 
Übung verbundene Unterhaltung; doch liegt die- 
selbe bereits ausser dem Bereiche des kindlichen 
Alters. Untersuchen wir nun noch etwas genauer, 
in wie weit in den einzelnen uns interessierenden 
Staaten die besagten Übungen betrieben wurden. 
Schon aus der Natur derselben geht hervor, dass 
sie das Streben, eine kriegstüchtige Jugend heran- 
zubilden, zum Zwecke hatten. Die Griechen er- 
kannten in der Gymnastik, wie LuMan sagt, eine 
Vorbereitung für den bewafl&ieten Kampf; denn 
Leute, deren nackte Körper auf diese Weise ge- 
schmeidiger, gesunder, kräftiger, dauerhafter und 
behender gemacht wurden, mussten, wenn es galt, 
ungleich bessere Soldaten abgeben und dem Feinde 
desto furchtbarer werden. Das zu bewirken hatten 
vor allem die Spartaner dem Wesen ihres Staates 
gemäss die meiste Veranlassung. Wir sehen sie 
daher auch mit besonderem Fleisse der Gymnastik 
obliegen, und zwar speciell jener Gymnastik, welche 
dem wirklichen Gebrauche im Kriege angemessen 
und zur taktischen Ausbildung des Einzelnen nö- 
thig ist. 
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Hiebei galt weniger künstliche Gewandtheit. 
Ihre Übungen waren aber andererseits wieder keines- 
wegs bloss rohe Äusserungen der Kraft — daher 
auch der Faustkampf und das Pankration als über 
das praktische Bedürfnis hinausgehend ausgeschlos- 
sen waren — sondern körperliche Uebungen im 
weitesten Sinne, nur um kräftige Menschen und 
gute Spartaner zu bilden. Man brauchte Krieger 
und nicht Athleten. Ihre Übungen zerfielen in ei- 
gentliche Turnübungen und in Waffenübungen. Im 
Turnen lernte man das Laufen, Springen, Ringen, 
Diskos- und Speerwerfen. Bei den Waffenübungen 
wirkten immer viele zusammen, und wurde dabei 
auf militärische Ordnung, Zucht und Ghederung 
sehr viel gehalten. Übte der Spartaner das Ringen, 
so brauchte er keinen Paidotriben, dass er ihm die 
Griffe schulmässig beibringe. Der Ringkampf des 
Spartaners sollte ein Kampf der Tapferkeit und 
nicht der Kunstgriffe sein. Das Amt des Paido- 
triben ist daher in Sparta auch gar nicht vorhanden. 
Künstliche Fertigkeit verlangte man nicht, und auf 
schöne Haltung hatte der Paidonom und die älteren 
Bürger acht, die gerade darin eine Hauptaufgabe 
erblickten, die Turnspiele der Jugend zu ordnen, 
zu leiten, zu beleben, auch wohl sich selbst zu 
producieren. Für sie war das Kriegsspiel und die 
Jagd das edelste Vergnügen. Zu dem allgemeinen 
Dromos gehörten zwei Gymnasien» in deren Nähe 
sich Tempel der Götter und Statuen des Herakles 
und Lykurgos befanden, da jener auch hier als 
Symbol der Tapferkeit galt, die Gesetze ditses sich 
aber ganz besonders auf die Übungen der Jugend 
bezogen. 

War in Sparta das ganze Leben eine Gym- 
nastik der Jugend, so wurde in Athen die körper- 
liche Entwicklung der Jugend fast bloss auf die 
eigentliche Gymnastik beschränkt. Aber gerade des- 
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halb, weil sie mehr in ihrer Besonderheit als ver- 
einzelte Disciplin erscheint, zeigt sie eine reichere 
Vielartigkeit und mannigfachere Gestaltung als in 
Sparta. — Thukidides lässt den PeriUes so schön 
den Gegensatz zwischen der körperlichen Er- 
ziehung ^artas und Athens hervorheben, indem 
er sagt, «dass jene durch allerlei beschwerliche 
Übungen gleich aus Kindern Männer machen woll- 
ten, die Athener aber sich gleich gewöhnten, ge- 
mächlich zu leben, und d^nnach den Feinden mit 
Nachdruck widerstehen könnten». — Der Paidotribe 
züchtigt die Knaben, welche zu spät kommen, 
schreibt ihnen die Diät vor und fiilut sie zu den 
öffentlichen Übungen. Diese and nach dem Alter 
in zwei Classen abgetheilt, in die älteren und jün- 
gerea^ die sidi besonders üben. Übermässige An- 
strengung, weldie sonst bewundert wurde, war 
auch hier ausgeschlossen. Zu diesem Zwecke sind 
auch die oben besprochenen Übungen wieder in 
Idchtere und schwerere eingetheüt und werden 
nach dem AUer, nach der grösseren oder geringeren 
Kraft und Anstrengungsfahigkeit vorgenommen. Das 
Elingen, eine Übung, bei welcher nicht nur durch 
den Antagonismus der Pa£u*e, die immer neu com- 
biniert werden konnten, eine harmonische Körper- 
bildung sich fast von selbst und ohne weitere Be- 
rechnung herausstellen musste, sondern welche auch 
eine sehr weitgehende Analyse zuliess, wurde wohl 
deshalb Hauptgegenstand, da es sowohl etwas zu 
lernen, als zu üben gab. 

Hienach lässt sich ein annäherndes Bild von 
dem Unterrichte gewinnen. 

Ist nur ein Paidotribe da, so wird er Classe 
um Classe vornehmen, während die andern Ab- 
theüungen sich anderweitig z. B. mit Ballspiel be- 
sdiäftigen. 

Ue zu untemehtenden Knaben sitzen in ge- 
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ordneten Reihen auf dem Boden und treten einzeln 
oder paarweise zur Übung an. Auf den Wink des 
Paidotriben nehmen sie in bescheidener Ordnung 
ihren Platz wieder ein. 

Es ist klar, dass zuerst gewisse Stellungen, Aus- 
lagen, Armhaltungen u. s. w. einzeln vorgenommen 
werden, dann ebenso elementare Übungen mit ge- 
genseitigem Anfassen folgen, und das eigenüiche 
Ringen, wobei noch der Versuch bald dieses, bald 
jenes Kunstgriffes angeordnet sein mag, den Schluss 
bildet. «Eines Jünglings Schönheit», sagt Aristoteles, 
«besteht darin, dass sein Körper zum Laufen und 
Ringen geschickt sei, zugleich aber auch durch 
seinen Anblick angenehme Empfindungen errege. 
Daher sind die Pentathlen die schönsten, weil sie 
zugleich Stärke und Behendigkeit besitzen». {Bhel, 
I, 5). Gerade diese Einheit der Stärke und Schnellig- 
keit sucht die athenische Gymnastik zu bewirken, 
während die spartanische mehr Ausdauer und 
physische Kraft bezweckt Die athenische Schönheit 
ist also mehr eine bewegliche, die spartanische eine 
ruhende nach dem Grundcharakter beider Völker. 

Während bei den Griechen der Körper eine 
allseitige Übung genoss und in harmonischer Bil- 
dung aller Kräfte auferzogen wurde, um als die 
freie Hülle eines freien Geistes zu erscheinen, waren 
bei den Römern alle Übimgen des Körpers nur auf 
den Krieg und die Ertragung der mit demselben 
verbundenen Mühen berechnet. Weit entfernt, dass 
die Gymnastik den Römern ein Mittel der Freiheit 
gewesen wäre, schien sie ihnen Knechtschaft und 
Sclaverei zu fördern. Sie brachten daher keine 
nationale Gymnastik zur Entwicklung, und was sie 
in diesem Gebiete von den Griechen entlehnten, 
ist ebensowenig zu einem wirksamen Elemente 
der Volksbildung geworden, wie die vereinzelten 
einheimischen Anfange. Wie das ganze altrömische 
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Wesen und Leben von dem Gesichtspunkte der 
Nützlichkeit ausgieng, so dachte man auch hin- 
sichtlich der Körperpflege nur an zwei Dinge, an 
Gesundheit und an Elriegstüchtigkeit Die alten 
Römer stählten ihre Gesundheit an rauher Feld- 
arbeit, der sich der Adel der Patricier mit der- 
selben bäuerlichen Derbheit hingab wie die geringen 
Stände. Wurden dazu noch gewisse Leibesübungen 
mit Vorliebe betrieben, so waren es durchaus 
praktische, wie Reiten, Fahren, Schwimmen. Letz- 
tere Übung scheint mit Rücksicht auf vorkommende 
Nothfälle im Kriege am meisten geübt worden zu 
sein. So liess Cato seine Eander über reissende 
Stellen schwimmen, und Augustus unterrichtete 
selbst seine Enkel in den Wissenschaften und im 
Schwimmen. 

Die Tüchtigkeit für den Kriegsdienst wurde 
durch frühe und andauernde kriegerische Thä- 
tigkeit selbst erworben. Mit dem Eintritte in das 
Heer lernte der junge Römer manches, was zur 
Übung des Leibes diente, so die Elemente der mi- 
litärischen Bewegungen in Reih und Glied, den 
Dauerlauf, das Schwimmen in voller Rüstung, ganz 
besonders aber die zähe Unverwüstlichkeit in Mär- 
schen, Kämpfen und Beschwerden aller Art, auf 
welcher die Überlegenheit der römischen Tüchtigkeit 
weit mehr beruhte, als auf Schnelligkeit und Muskel- 
kraft. Die römische gravitas nahm an den griechi- 
schen Gymnasien wegen der in ihnen herrschenden 
Licenz Anstoss. Nur das BaUspiel war eine alt- 
nationale Übung. — «Sich zu saiben, verachten die 
Römer sehr und glauben, dass nichts anderes die 
Griechen mehr verweichlicht und in die Sclaverei 
gebracht hat, als die Gymnasien und Palaestren, 
woraus Müssiggang und schlechte Anwendung der 
Zeit hervorgehen, und womit Knabenliebe und kör- 
perliche Erschlaffung und andere Laster zusammen- 
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hängen, wodurch sie unvermerkt der Waffen sich 
entwöhnt hatten und statt tüchtiger Hopliten und 
Reiter lieber gewandte Ringer und schöne Männer 
genannt sein wollten». (Flut, quaest rom. 40), 



X. Orchestik. 



Im innigsten Zusammenhange mit der Gym- 
nastik steht die Tanzkunst, Orchestik, ja sie wird 
von Plato geradezu zu dieser selbst gerechnet. Mit 
dem Tanze verbindet das Alterthum jedoch nicht 
den Begriff, welchen wir damit verbinden. Während 
bei uns der Tanz ein geselliger Genuss ist und 
nur das Vergnügen zum Zwecke hat, war bei den 
Alten die Darstellung einer Empfindung, Leiden- 
schaft oder Handlung durch Geberden als natür- 
liche Zeichen Zweck des Tanzes. Sie tanzten nicht 
Walzer; ihre Tänze waren nicht nur eine Bewe- 
gung der Füsse, sondern vielmehr eine rhythmische 
Bewegung des ganzen Körpers, wie sie etwa heute 
noch bei gewissen Nationaltänzen vorkommt. Der 
Tanz steht gewissermassen in der Mitte zwischen 
Musik und eigentUcher Gymnastik, indem einzelne 
Tänze nur in langsamen, feierlichen Chorbewegun- 
gen bestanden, andere dagegen lebhafte, auch Eraft 
und Ausdauer in Anspruch nehmende Bewegung 
hatten. Arm-, Hals- und Körperwendungen spielten 
dabei ihre Rolle. Ihre besondere Stelle findet die 
Orchestik bei Opfern und öffentlichen Festen durch 
Reigentänze, Chorreigen, die wohl auch mit Ge- 
sang begleitet waren. Dergleichen Chöre waren seit 
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den ältesten Zeiten bei den Festen der Götter all- 
gemein. Schon mit Rücksicht auf die Feste der 
Götter also war der Tanzunterricht eine Noth- 
wendigkeit, und darin bestand vor allem ein grosser 
Theil seines Wertes. «Der Tanz war in der Mehr- 
zahl der griechischen Culte um so älter, als der 
plastische Trieb des Volkes gerade in ihn den gan- 
zen Ausdruck der religiösen Stimmung legte, welche 
das jedesmalige Fest in ihm hervorbrachte». Er 
entfaltet sich, getragen durch die Lebhaftigkeit und 
das dem Südländer eigenthümliche mimische Ta- 
lent, sowie durch den den Hellenen angebornen 
Sinn für rhythmische Formen und Grazie zur 
höchsten Schönheit. 

Was nun den Wert des Tanzes als pädagogi- 
schen Hilfsmittels anbelangt, so sprechen sich Plato 
und Aristoteles äusserst günstig aus. Leges //, 658 sq, 
sagt ersterer: «Schon von Natur aus liegt in der 
Jugend der Trieb zu freudigem Tanz und Scherz. 
Deshalb, weil vieles von dem, was die moralische 
Erziehung fordert, im Leben sinkt und sich ver- 
schlimmert, haben uns die Götter aus Erbarmen 
festliche Tänze mit Musik, d. i. Chöre unter Leitung 
der Musen und des Apollo gegeben. In der Ver- 
bindung der beiden Künste liegt im höchsten Grade 
die Erziehung zum Schönen und Anständigen; die- 
ses wird aber in der Geberde, Melodie, in Gesang 
und Tanz so ausgedrückt, dass es besonders in 
Hinsicht auf Geberde und Melodie als Eigenschaft 
einer männlichen Seele erscheint und sich über- 
haupt auf die Güte der Seele oder des Körpers be- 
zieht, während das Hässliche nur den niederen 
Sinnen schmeichelt». 

Alle würdigen Chortänze sind dem Apollo 
oder dem Dionysos geweiht und dienen theils zur 
Verwertung und Übung im Kriege, theils zur Feier 
der Gottheit bei Festen und anderen Gelegenheiten. 
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Auch Aristoteles spricht sich in ähnlicher 
Weise aus, wenn auch mit Beschränkung in Bezug 
auf die Tänze als blosses Vergnügen. Plato erwähnt 
besonders zwei Arten von Tänzen, diejenige, welche 
davon ausgeht, Schöpfungen der Dichtkunst nach- 
zuahmen, und die, welche nur nach Gesundheit 
und Leichtigkeit des ganzen Körpers strebt. Erstere 
Art ist der mimische Tanz, die Pantomime, die 
Kunst des Balletts; zur letzteren gehört nebst an- 
deren verschiedenen lakonischen Tänzen die soge- 
nannte Pj^hiche, ein alter Waffentanz, in welchem 
durch rasche Körperwenduugen das Vermeiden der 
feindlichen Waffenstösse und Geschosse nachgeahmt 
wurde. 

Wenn wir nun hier in Beantwortung der 
Frage, wo die Orchestik als Unterrichtsgegenstand 
besonders verwertet wurde, wieder Sparta voran- 
stellen, so geschieht es gerade in diesem Punkte 
mit vollstem Rechte. Hier war die Orchestik geradezu 
zu Hause. Die spartanische Jugend tanzte nicht 
weniger, als sie sich in den Waffen übte. Tanzen 
war eine ihrer Erholungen. Dass mit Vorliebe krie- 
gerische Tänze betrieben wurden, versteht sich. Be- 
sonders war es jene bereits erwähnte Pyrrhiche, 
welche schon von fon^ährigen Knaben geübt ward. 
Getanzt wurde sie einzeln und in Masse, nackt und 
in Waffen zum Tone der Flöte. «Denn sie waren 
so gewohnt», sagt Lukian, «zu allen ihren Verrich- 
tungen die Musen zuhflfe zu nehmen, dass sie 
sogar mit abgemessenen Schritten ins Treffen gien- 
gen und sich nach der Flöte und dem Takte schlu- 
gen. Bei ihnen war es immer die Flöte, welche das 
2feichen gab, und man könnte vielleicht mit Grund 
behaupten, sie hätten es der Musik und dem Rhythmus 
zu danken, dass sie so lange Zeit über alle übrigen 
die Oberhand behielten. Daher sah man auch ihre 
Jugend sich mit ebensoviel Eifer auf das Tanzen, 
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wie auf die Waflfenübungen verlegen. Um von den 
Übungen des Fechtbodens auszuruhen, tanzten sie. 
Daher sass immer ein Flötenspieler in ihrem Gymna- 
sion, welcher, indem er ihnen vorspielte, mit dem 
Fusse den Takt dazu schlug, während sie, in Rot- 
ten abgetheilt, darnach alle Arten von Evolutionen 
machten, bald kriegerische, bald tänzerische». Es 
gab kein Alter und kein Geschlecht, das in Sparta 
dem Tanze abhold war. Ganz ausserordentlich viel 
trugen ihre Feste dazu bei, welche pädagogischen 
Charakter annahmen. Ein solches waren vor allem 
die Gymnopädien, gestiftet um die 58. OL zum An- 
denken des über die Argiver erfochtenen Sieges bei 
Thyrea, bei dem die Orchestik sich in ihrer höchsten 
Vollendung und vielseitigsten Gewandtheit zeigte, 
und das bloss dazu bestimmt war, die Bürger durch 
den Anblick der Schönheit ihrer Jugend zu er- 
freuen. Die Knaben tanzten nackt in rhythmischen 
Bewegungen und anmuthigen Wendungen und ahm* 
ten, das Haupt mit Palmzweigen umkränzt, durch 
ihre Geberden den Kampf und das Ringen nach. 
Ein anderes Fest war das der Hyakinthien zu Ehren 
des schönen Jünglings Hyakinthos, der in der Blüte 
seiner Jahre gestorben war. Die Knaben von Sparta 
und Amyklä zogen unter Begleitung der Lyra oder 
Flöte an das Grab desselben zum Opferaltar, und 
auch Jungfrauen nahmen theil an diesem Zuge. Ein 
gymnischer Tanz war auch die Bibasis, wo Kna- 
ben und Mädchen in die Höhe sprangen und sich 
hinten mit den Füssen schlugen. Auch Kreistänze 
kannte man in Sparta, die Harmoi Messen. Dabei 
tanzten Knaben und Mädchen zugleich, wobei das 
Mädchen dem führenden Knaben folgte. Endlich 
gab es noch festUche Chöre, an welchen sich alle 
Altersclassen betheiligten. 

In Athen hören wir von Knabendiören, 
welche mit grosser Sorgfalt eingeübt werden. Audi 
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sie entzückten die Zuschauer durch den Anstand, 
die Gemessenheit und Grazie der gymnischen Bil- 
dung, so dass auch hier die Orchestik als edelste 
Blüte und Krone der gesammten gymnastischen 
Bildung erscheint. Auch hier finden wir Friedens- 
und !&iegstänze, in welch letzteren nach Plato die 
Bewegungen schöner Körper und tapferer Seelen 
dargestellt werden, «alle vorsichtigen Wendungen 
zur Abwehr von Stich und Stoss, desgleichen alle 
auf den Angriff berechneten Bewegungen verdienten 
Beifall finden». Welch hohen Ansehens auch hier 
sich die Pyrrfiiche erfreute, geht daraus hervor, dass 
sie an den grossen und kleinen Panathenaeen den 
Hauptact bildete und Phrynichos wegen seiner Ge- 
schicklichkeit in der Ausführung derselben mit 
einem Obercommando betraut wurde. Zu diesem 
WafTentanze kam später hier noch ein bakchisches 
Element, indem man die Darstellung der Thaten des 
Dionysos damit verflocht. Viel grösser aber war noch 
die Zahl der waffenlosen Beigen, welche an den Festen 
der Götter, je nach der Individuahtät der Gottheit, 
die gefeiert werden sollte, aufgefahrt wurden. Diese 
bestanden in Chorreigen, die sich gemessenen Schrit- 
tes um den Altar bewegten. Ganz besondere Ge- 
legenheit dazu boten die Feste zu Ehren des Dio- 
nysos. 

Der gewaltige Kampf, den die Natur von 
der Ertödtung alles Lebenden im Herbste und 
ihrer Erstarrung im Winter bis zu ihrem Wieder- 
erwachen im EYühling durchläuft, war der symbo- 
lische Gedanke, der dem bakchischen Mythos zu- 
grunde lag. Diese Gegensätze von Trauer und Freude, 
welche in dem steten Wechsel der Jahreszeiten 
liegen, fanden an den dionysischen Pestfeiern ihren 
Ausdruck in ernsten und heiteren Spielen. Dem 
Dithyrambos, jenem begeisterten, bald ernsten, bald 



— 82 — 

heiteren Chorgesange, entsprachen ernste und fröh- 
liche Chorreigen. 

Auch in Rom werden Tanz und Gesang als 
zwei das Leben erheiternde Künste früh geübt. Auch 
hier gehörte der Tanz zu den Festen der Götter 
z. B. zu denen des Apollo und der Diana. Wir können 
auch an die jungen Mädchen erinnern, die zum 
Preise der Juno sangen und tanzten. Quintilian 
macht darauf aufmerksam, das die Römer den Tanz 
in Ehren hielten, dass die Salier zu seiner Zeit 
noch tanzten und die Jugend darin unterrichteten. 
Er bemerkt, dass dies nicht unpassend sei, doch 
solle man dergleichen Übungen nicht über die Kin- 
derjahre hinaus ausdehnen. Zwischen dem ersten 
und zweiten punischen Kriege, zu welcher Zeit 
noch die guten alten Sitten herrschten, tanzten 
und sangen die Söhne der Freien und Senatoren, 
ja selbst Matronen. Doch fühlen wir bald die Liebe 
zu diesen Dingen erkalten, und schon Scipio Afri- 
canus äussert sich tadelnd über die Tänze freier 
Knaben und Jünglinge, die eine Quelle der Verfüh- 
rung würden. Die griechischen Tänze erregten eben 
das Missfallen der strengen Römer, denen die 
Nacktheit für unanständig galt. Später hat die Tanz- 
kunst in Rom nur noch einen Wert im theatrali- 
schen Sinne. Zwar wurde die Pyrrhiche zu Cäsars 
Zeit nach Rom verpflanzt, aber die Tänzer waren 
nicht spartanische JüngUnge, sondern Asiaten. Man 
liess sich Athleten, Schauspieler und Mimen als 
Unterhaltung gefallen, doch gehörte es zu den selte- 
nen Ausnahmen, dass ein Römer sich dabei activ 
betheiligte. Der Tanz wurde eben zum blossen 
künstlichen Chortanz. Noch in der Kaiserzeit scheint 
es verschiedene Gattungen der Pyrrhiche gegeben 
zu haben, von welchen die vorzüglichsten in Jonien 
und den anderen kleinasiatischen Provinzen getanzt 
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wurden. Nach Plntarch wurde sie in Griecb^ilaiid 
selbst Ton Koaboi aus guten Familien aufgeführt. 
Solche Hessen später die Kaiser zu den Schaume- 
len wiederholt nach Rom kommen und beschenkten 
sie dann mit d^n Böi^errechte. 
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XL Ausbildung des Geistes. 



Wenn wir im Xenophon lesen: «Der Güter 
höchstes für den Menschen ist die Bildung», «das 
schönste unter den lebenden Geschöpfen ist sicher 
ein Mensch im Schmucke der Bildung», und wenn 
ferner Sokrates in derselben Schrift erklärt, «dass 
gerade die edelsten Naturen ganz besonders der 
Bildung bedürfen», und Plato sagt, «dass gerade 
die begabtesten, wenn sie eine schlechte Erziehung 
erhalten, vorzugsweise ausarten», so sind das wohl 
höchst gewichtige Zeugnisse dafür, wie sehr einer- 
seits die Alten vom Werte der Büdung überzeugt 
waren, andererseits för wie dringend sie die Noth- 
wendigkeit der Jugendbüdung erachteten. Um jedoch 
den Knaben mit Erfolg bilden und unterrichten zu 
können, muss er selbst etwas mitbringen, was wir 
natürliche Anlage oder Begabung ((päotg) nennen; 
denn «ganz nichtig ist das Lernen, fehlt es an Ver- 
stand». Isokrates erklärt ausdrücklich, es sei für 
beide, für den Lehrer und Lernenden, nöthig, dass 
letzterer eine natürliche Begabung mitbringe, wie sie 
sein solle, und ersterer imstande sei, Menschen zu 
bilden. In Bezug auf die Beredsamkeit gehe aber 
natürliche Begabung über alles. Aristoteles verlangt 
besonders drei Dinge zur Bildung, u. z. erstlich Be- 
gabung, dann Unterricht und Gewöhnung. 
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Nebst dieser guten Anlage (eocpota) gibt es 
aber auch noch andere Dinge, auf weiche der an- 
tike Pädagog Wert legt, und denen er seine Auf- 
merksamkeit zuwendet. Dazu gehört vor allem die 
Beachtung der Eigenart, Individualität des Schülers. 
Dem Grundsatze getreu, dass einer nur zu einem 
(leschäfte besonders befähigt sei und also nur im 
engsten Kreise wirken könne, hatte der Lehrer die 
Aufgabe, faUs es nicht schon früher geschehen war, 
zu beobachten, wozu ein jeder Zögling Lust und 
Neigung habe. Der Lehrer sollte, um vor groben 
Missgriffen in der Behandlung sicher zu sein, sich 
zeithch völlig klar zu werden trachten über die See- 
le, über das ganze Innere und alle Triebe der ihm 
anvertrauten Jugend, damit er ja nicht etwa phy- 
siologische Eigenschaften derselben mit psychologi- 
schen verwechsle. Pythagoras, sagt man, sei in der 
Wahl seiner Schüler höchst vorsichtig gewesen, 
habe auf den äussern Eindruck viel gegeben und 
aus diesem auf das Jnnere, auf die geistige Anlage 
geschlossen. Als einst ein Lehrer den Themistokles 
betrachtete, sagte er: «Von diesem Jungen lässt 
sich nicht vorhersagen, auf welche Seite er sich 
schlagen wird, ob auf die gute oder schlechte ; wo- 
fElr er sich aber entscheidet, darin wird er Grosses 
leisten». «Nicht alles», heisst es bei Euripides, «ver- 
mag der Geist eines Menschen zu erfassen, sondern 
dem einen ist diese, dem andern jene Gabe ver- 
heben; diesem kriegerische Kraft, jenem Einsicht 
im Rath». Von den Römern weisen besonders Ci- 
cero und Quintilian auf diese Beachtung der Indi- 
vidualität in Bezug auf sittliche und geistige Anlagen 
hin. Aus einer und derselben Schule seien unter 
sich verschiedene und doch berühmte Schüler her- 
vorgegangen, wenn der Unterricht ihrer Begabung 
angepasst war. Seneca sagt: «Der Lehrer muss 
vorzüglich die Eigenart berücksichtigen. Schwierig 
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ist die Leitung, weil man darauf achten muss, dass 
man bei derselben weder dem Zorne Nahrung gebe, 
noch das Naturell unterdrücke». 

Zur richtigen Behandlung der Individualität 
gehört auch die verständige und besonnene Unter- 
scheidung nach dem Alter. Isokrates bemerkt, dass 
manche Schüler viel später zu voller Entwicklung 
gelangen als andere. «Es ist gewiss keiner un- 
ter euch, der nicht solche unter seinen Mitschülern 
nennen könnte, welche als Knaben für die unwis- 
sendsten unter ihren Altersgenossen galten, als sie 
aber älter wurden, diejenigen weit überragten, 
welchen sie als Knaben nachstanden». Wie richtig 
die Rücksicht auf das Alter der Schüler für den 
Unterricht und dessen Fortgang sei, erkennt beson- 
ders QuintiUan, der sich ausdrücklich gegen eine 
Vereinigung verschiedener Altersclassen zu einem 
Cursus anspricht. «Ich bin nicht so unkundig», sagt er, 
«dass ich glaubte, man müsse des zarte Alter so- 
gleich hart anfassen und volle Anstrengung von 
ihm verlangen. Man wird besonders das verhüten 
müssen, dass nicht das Kind, welches die gelehrten 
Studien noch nicht treiben kann, sie hasse und von 
der einmal gesclmieckten Bitterkeit auch über die 
Kinderjahre hinaus ein Grauen empfinde. Es sei 
das ein Spiel, und man richte die Sache so ein, 
dass es eine Freude habe an dem, was es thut». 
(7. 20\ Neben dieser Aufmerksamkeit auf Tempe- 
rament und Alter sollen ferner äussere Verhält- 
nisse, die persönlicher Natur sind, in Rechnung 
gezogen werden. Frühzeitige Verwöhnung, kindlichen 
Stolz und übertriebene Schüchternheit zu berück- 
sichtigen, verstand sich von selbst. Ein weiterer 
Punkt war der, ob das kindüche Gemüth durch 
schlechte Umgebung verdorben oder doch verstört 
erschien. Ja sogar Armut oder Reichthum des Zög- 
hngs sollten berücksichtigt werden, und ersterer 
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ward der Vorzug eingeräumt als der Meisterin der 
jugendlichen Durchbildung der Seele. «Armut ist die 
Lehrerin des Charakters > nach Antiphon, und nach 
Diogenes «der natürliche Weg zur Philosophie». 
«Dagegen ist es, wo Reichthum die Oberhand hat», 
wie Aristophanes sagt, «um Kunst und Wissenschaft 
geschehen», und Aristoteles versichert, «diejenigen, 
welche Übermass an Glücksgiitem besitzen, haben 
weder Lust zu gehorchen, noch verstehen sie es, 
und das wird ihnen schon von den Kinderjahren 
an im Elternhause zur andern Natur». 

Bei solcher Genauigkeit in Beachtung der 
persönlichen Eigenschaften und Verhältnisse der 
Schüler ist es klar, dass dem Lehrer der Alten 
wie auch uns eine zu grosse Schülerzahl nicht 
wünschenswert war, da ihm ja durch diese seine 
Aufgabe nur erschwert wurde. Andererseits hat 
aber auch eine zu geringe Zahl wieder ihre Nach- 
theile. Es fehlt da meist an richtigem Wettstreit 
und lebendigem Lerneifer. Man wusste demnach die 
Vortheile einer grösseren und die Nachtheile einer 
zu grossen oder zu kleinen Hörerzahl wohl zu wür- 
digen. Schon von Solon, heisst es, sei das Maximum 
der Schüler einer Abtheilung gesetzlich bestimmt 
worden. Im allgemeinen scheint man jedoch noch 
lieber zu viele als zu wenige Schüler gehabt zu 
haben, wenigstens weisen manche Anekdoten, die 
sich auf zu geringe Schülerzahl beziehen, darauf 
hin.- Als Diogenes einmal in eine Schule trat und 
zwar viele Statuen der Musen, aber nur wenige 
Schüler sah, sprach er zum Lehrer: «Mit den Göt- 
tern hast du viele Schüler». Als der Physiker Stra- 
ten vernahm, dass Menedemos weit mehr Schüler 
habe als er, bemerkte er, man brauche sich da- 
rüber nicht zu wundern, dass diejenigen zahlreicher 
seien, welche bloss ein Bad nehmen, als die, wel- 
che sich dem Ringkampfe widmen. Hat der 
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Lehrer eine massige Schülerzahl, so kann er auch 
leichter sein Lehrziel erreichen. Dass die Schüler 
wirklich lernen wollen, muss von vornherein an- 
genommen werden, und diesen Willen zu beleben 
und zu stärken, ist vor allem die Familie selbst 
berufen. In der Schule aber ist es Aufgabe des 
Lehrers, damit er sein Ziel erreiche, zuvörderst 
für die Ruhe und Schweigsamkeit seiner Hörer zu 
sorgen. «Schweigsamkeit ist begierig zu hören», 
sagt Pythagoras, und Zenon erklärte einem vor- 
lauten Jüngling: «Darum haben wie zwei Ohren 
und einen Mund, damit wir mehr hören als spre- 
chen». Vom Sokratiker Aischines wird erzählt, er 
habe mit fünfzehn Jahren das Schweigen für schön 
erachtet und hartnäckiger geschwiegen als die 
ehernen Bildsäulen. Auch Menandros hält Schweig- 
samkeit für das erste Erfordernis beim Schüler. 
Man erinnere sich ferner an die fast mönchische 
Schweigsamkeit, welche Pythagoras seinen Schü- 
lern auferlegte, und an das grosse Gewicht, welches 
dem Schweigen in Bezug auf Jugendbildung in 
Sparta beigelegt wurde. 

Ein weiteres Mittel, das dem Lehrer zu sicherem 
Erfolge verhilft, ist das, dass er es versteht, den Geist 
der Lernenden zu wecken und wach zu erhalten. 
«Das Lernen ist nach Aristoteles eine Bewegung 
(hivyjok;) und als solche unvollendet; denn man 
kann nicht zugleich lernen und gelernt haben oder 
belehrt werden und belehrt haben, sondern ein ver- 
schiedenes belehrt und wird belehrt (Metaph VIII, 6). 
Sie ist aber als solche das Ziel der Lernenden, und 
die Lehrer glauben das Ziel erreicht zu haben, 
wenn sie den Schüler in Thätigkeit zeigen. Einige 
geben nun dem Beifall, welcher auf mathematische 
Weise vorträgt, andere nur dem, welcher sich der 
Beispiele bedient, noch andere wollen, dass ein Dich- 
ter als Gewährsmann angeführt werde. Einige ver- 
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langen alles genau, andern missfiült das Genaue 
entweda*, weil sie es nicht fassen, oder weil sie es 
für eine Kleinigkeit halten. Daher muss man an* 
tenichtet sein, was man von jeder dies^ Ldirwei- 
sen zu halten habe». (Metaph. I, 3). 

Ein ausgezeichnetes HiUsnuttel hiefur ist der 
Anschauungsunterricht und die Übung des Gedächt- 
nisses. Die Augen sind zuverlässigere Zeugen als 
die Ohren. Daher b^^innt der Elementarunterricht 
mit der Anschauung, dem Vorzeigen und Vor- 
sprechen der Zeichen, deren der Schüler als Äqui- 
ralente der B^riffe habhaft werden soll auf dem 
Gebiete der musischen Bildung sowohl wie auf dem 
der gymnastischen. Der gute Lehrer wird femer 
darauf achten, dass er nur das Nöthige lehre und er- 
kläre und sich nicht mit ganz bekannten und ge- 
wöhnlichen Dingen weitläufig befasse, um nidit dem 
Spruche gemäss «den Adler fliegen zu lehren». 

Einförmigkeit des Unterrichtes ermüdet. Es 
bedarf daher des Reizes der Neuheit und der Ab- 
wechslung ganz besonders beim Elementarunter- 
richt Freilich darf dieses Streben wieder nicht zu 
weit getrieben werden. In dieser Hinsicht si^ 
Qnintilian I, 1, 32: «Es ist unglaublich, wie grosser 
Verzug dem Lehrer durch Übereilung erwächst Da- 
her kommen Unsicherheit, Unterbrechungen, Wieder- 
holungen, da die Knaben mehr wagen, als sie ver- 
mögen und dann, wenn sie einen Fehler gemacht 
haben, auch das Vertrauen auf das verlieren, was 
sie schon wissen». 

Von Bedeutung ist femer nodi der wechselsdtige 
Unterricht durdx Schüler selbst oder jüngere Ge- 
hilfen, besonders bei grosser Schülerzahl. So wird 
von Aristoteles berichtet, er habe nach dem Vor- 
gange des Xenokrates für seinen Unterricht die 
Einrichtung getroffen, dass er auf je zehn Tage 
einen Schulwart wählte. Bei der Ausbildung in der 
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Gymnastik versteht es sich von selbst, dass von 
einem Lehrer nicht alle Schüler vorgenommen wer- 
den konnten. Aber auch beim musikalischen Unter- 
richt musste sich dieses Bedürfnis in späterer Zeit 
geltend machen. Von Cicero wird ein niedrigerer 
Sitz eines ünterlehrers erwähnt, welcher sich neben 
dem höheren des Hauptlehrers befand. {Farn, IX, 
18), Es wurde eben bei starkem Besuche dem 
Lehrer die Last erleichtert durch die Aushilfe eines 
Unterlehrers oder älteren Schülers. 

Endlich sei noch erwähnt, dass wir schon 
bei den Alten die Unterscheidung der gewöhnlichen 
Unterrichtsformen, der analytischen und syntheti- 
schen vorfinden. So erinnert Aristoteles daran, dass 
Plato die Frage aufgeworfen habe, ob der Weg bei 
einer Untersuchung von den Principien ausgehen 
oder zu diesen führen solle. Es sei ein Unterschied 
zwischen der Methode, nach welcher die Unter- 
suchung von den Principien ausgeht, und der, 
welche die Untersuchung auf diese zurückfahrt. 
Kann das Ganze nur an seinen Theilen erkannt 
werden, so ist das analytische Verfahren am Platze; 
handelt es sich darum, dass die allmählig bekannt 
gewordenen Theile zu einem Ganzen zusammen- 
gefügt werden, also immer der Entwicklungsgang 
nachgewiesen werde, so ist die synthetische Me- 
thode einzuschlagen. 

Wie schon erwähnt, begann man den Unter- 
richt fast gleichzeitig mit den körperUchen Übungen, 
gewiss nicht viel später als diese. In aller Frühe, 
noch vor Sonnenaufgang, sah man die Knaben den 
Schulen zuströmen, um ja rechtzeitig einzutreffen; 
denn nach Juvenal sitzt der Grammatiker schon 
vor der Morgendämmerung auf seinem Katheder 
bei der Lampe, und Martial sagt, dass die Schul- 
meister vor dem Krähen des Hahnes beginnen und 
diesen im Schlafe stören. Obwohl nicht bestimmt 
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lst, mit welchem Thdie des Unterrichtes begonnen 
wurde, ob mit den körperlichen oder mit den mu- 
sischen und grammatischen Übungen, lässt sich 
doch so ziemlich sicher annehmen, dass man im 
allgemeinen mit letzteren begonnen und mit der 
Paiaestra fortgesetzt habe. Der Unterricht dauerte 
mit einzehien Zwischenpausen sechs Stunden, worauf 
die Schüler dem Bade oder Gymnasien, in Rom 
dem Campus zueilten. Ober die Stundeneintheilung 
der Pythagoraeer wird uns berichtet, dass sie sich 
mit Sonnenaufgang erhoben, dann SteUen aus Ho- 
mer und anderen Dichtem lasen oder Musik auf- 
führten, um die Kräfte des Geistes zu wecken. 
Hierauf wurden mehrere Stunden ernsten Studien 
gewidmet. Nach einer Erholung begab man sich 
zu lehrreicher Unterhaltung auf einen Spaziergang, 
worauf das Mittagsmahl folgte. Der Nachmittag 
wurde öffentlichen und häuslichen Angelegenheiten, 
dem Bade, reügiösen Übungen und der Selbst- 
prüfung gewidmet. 

Auch Aristoteles lehrte im strengen Sinn nur 
des Vormittags, nachmittags aber in Verbindung mit 
einem Spaziergange. Man verbrachte also die Morgen- 
stunden in der Regel mit dem Lese- und Schreib- 
vmterrichte, mit Auswendiglernen und Declamieren 
poetischer Stücke, mit Musik u. s. w. und darauf 
scheint sich auch die Klage Martials XU, 57, 4 zu 
beziehen, wenn er mit Bezug auf den Lärm in 
einzebien Stadttheilen sagt: €negant vitam ludi 
magistrü. 

Der Nachmittag galt in Griechenland wie in 
Rom den palästrischen Übungen und der Unter- 
haltung, z. B. dem Ballspiele. 

Was nun die einzelnen Unterricht^egenstände 
(icatSeopLa'ca, (wtöi^oetc, naÖT^iiata, 8t8d7(JLaTa) betrifft, 
so finden wir in älterer Zeit besonders die drei : Gram- 
matik und Literatur (Lesen und Schreiben) (Ypitifiata), 
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Musik (|ioootxTlj), und Gymnastik (yosivootixiIj). Ari- 
stoteles fügt als vierten Gegenstand noch das 
Zeichnen (ifpaf txi^) hinzu. Pol Vin, 2. Der Un- 
terricht in den Elementarschulen umfasst also bei 
den Alten die ersten Anfangsgründe (toL icpdta 
GToixftla, rudimenta, prima literarum elementd) 
im Lesen, Schreiben, Rechnen und später noch im 
Zeichnen. 

Geben wir nun an die Betrachtung, in wie 
weit in den einzelnen Staaten der geistige Unter- 
richt betrieben wurde, und beginnen wir hier wieder 
mit den Spartanern. Ihrer sittlich-politischen Ten- 
denz zufolge kann von einer besonderen intellec- 
tuellen Bildung wohl kaum die Rede sein. Einiges 
wurde jedoch gelernt und geübt, was dem Spar- 
taner eine gewisse geistige Bildung verlieh und 
ihn befähigte, selbst dem wissenschaftlich gebildeten 
Athener gegenüber sich nicht gedemüthigt zu füh- 
len, ja ihm selbst in manchen Stücken überlegen 
zu scheinen. 

Wir müssen also erklären, dass der geistige 
Unterricht hier wohl am geringschätzigsten be- 
handelt wurde. Der Spartaner sollte ohne eigent- 
liche Schulbildung durch das tägliche Leben selbst 
und die überall auf ihn wirkende öffentliche Zucht 
im Verkehr mit den Erwachsenen und Gereiften 
seinen Verstand bilden. Zu diesem Zwecke hatten 
ältere Bürger fast die Pflicht, sich einen Liebling 
(dtza^) unter den Knaben und Jünglingen zu wählen 
und steten freundschaftlichen Umgang mit ihm zu 
pflegen. 

Sie sollten ihr Ideal der xaXox&^aOCa dem 
Jünglinge einprägen, daher ihr Name eloicvi^Xac 
«Begeisterer». Diesem Verhältnisse traute man so 
grosse Wirkung zu, dass man für die Vergehen des 
Jüngeren den Älteren verantwortlich machte. Die 
Männer liessen auch häufig bei Tische Knaben zu 
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sich herankommen. Da vnxrde daim von den ruhm- 
vollsten Thaten braver Bürger gesprochen mid 
preiswerte Aussprüche mitgetheüt. Lesen und Schrei- 
ben brauchte der Spartaner nicht zu verstehen; 
doch bewog das Bedürfiois der politischen Stellung 
viele, sich auch dieses anzueignen. Man lernte je- 
doch nidit aus Büchern, sondern durch mündhche 
Mittheilung auswendig. Lehrstoffe waren die Ge- 
setzessprüche (^Tpai), dann auch Homer, welchen 
Lykurg aus Asien mitgebracht hatte. Sleomenes 
nannte den Homer wegen des kriegerischen Inhalts 
vorzugsweise den Dichter der Lakonier, währ^od 
Hesiod der Dichter der Heloten sei. Weiter waren 
es melische und elegische Dichtungen des Thaletas, 
Alkman und Tyrtaios, die man auswendig lernte. 
Dichtungen hing^en, welche ihrem Sinne nicht 
entsprachen, blieben ausgeschlossen, so namentlich 
die Erzeugnisse der dramatischen Poesie. Besonde- 
ren Reiz hatten ftkr den Spartaner die Götter- und 
Heroengeschichten, sowie auch die Nachrichten von 
den ältesten Wohnungen der Menschen und dem 
Ursprünge derselben. — Dass die Spartaner in 
sehr alter Zeit Philosophie betrieben, ist wohl nur 
eine scherzweise Äusserung Piatos (Prot 243\ 
aus der hervorgeht, dass die Rhetorik bei ihnen 
keinen Eingang fand, weil es hier nicht auf schöne 
Worte, sondern auf eine kurze und kernige Sprache 
ankam, weshalb die ganze Auspruchsweise der 
Spartaner etwas Gnomisches, Spruchartiges hat. 
Noch ist zu bemerken, dass sich die Spartaner 
für die Bildung des Urtheils grosse Mühe gaben. 
Zerfahrenes Wesen des Denk^s, Hin- und Her- 
springen der Gedanken, voreiliges Urtheüen, Breite 
des Ausdruckes liess sich mit dem energischen, 
klaren Wesen des Spartanerthums nicht zusammen- 
reimen. Es galt, den Knaben zu gewöhnen, beim 
Urtheüen völlig gesammelt mit Entschiedenheit seine 
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Meinung auszuprechen, dass auch seine Persön- 
lichkeit in ihr zum Ausdrucke komme. Man be- 
wunderte allgemein die Kürze der lakonischen 
Rede. Andererseits liebten und bildeten sie den 
Witz ; denn in ihm prägt sich die Kraft des Geistes 
in ihrer vollen Sammlung aus. Scharfsinnig, wenn 
auch unwahr, ist die Nachricht, Lykurg habe das 
Studium der Arithmetik abgeschafft, weil sie zu 
demokratische Elemente enthalte^ und die Geometrie 
eingeführt, weil sie der massigen und bescheidenen 
Herrsdiaft weniger Menschen angemessen sei, in- 
dem sie nicht alles vermische, sondern noch einen 
Unterschied gelten lasse. Solon dagegen habe we- 
gen seines Grundsatzes, dass Gleichheit keine Ver- 
wirrung im Staate hervorbringe, das Arithmetische 
statt des schönen Geometrischen eingeführt. 

SchUessen wir über den Unterricht der Spar- 
taner mit den Worten Cramers: «Auch die geistige 
Bildung bestand darin, den Befehlen der Vorge- 
setztai zu gehorchen, Mühsale zu ertragen und im 
Kriege entweder zu siegen oder zu sterben* Was 
sie ausser Musik und Gymnastik lernten, bezweckte 
weniger die innere Ausbildung. Die Buchstaben 
lernteu sie also nur des Gebrauches wegen, die 
andern Wissenschaften verbannten sie wie die Frem- 
den selbst aus der Stadt >. 

Die Geschäftigkeit des jonischen Lebens, die 
Erweiterung der Thätigkeiten und Berufsarten führ- 
ten zu der Nothwendigkeit, jeden für einen beson- 
deren Berufszweig speoiell vorzubereiten. So ent- 
stand in Athen im Gegensatz zu Sparta, wo man 
die Betreibung der Künste ausschUesslich den Scla- 
ven überliess, die Trennung der freien und un- 
freien Künste, von welchen letztere mehr von der 
niederen Volksclasse, erstere von den Reicheren 
und Vornehmen betrieben wurden. Jeder Vater 
hatte hier die Pflicht, seinen Sohn in einer dieser 
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Künste unterrichten zu lassen, falls er nicht des 
Rechtes verlustig gehen wollte, von diesem im 
Alter erhalten und ernährt zu werden, abgesehen 
davon, dass auch die oberste Behörde, der Areo- 
pag, jeden in dieser Hinsicht streng controUerte. 
Solon gründete eben einen Theil der kindlichen 
Pflichten auf Dankbarkeit für empfangene Wohl- 
thaten; in seinen Lehren heisst es unter andern: 
«Ehre die Götter, achte die Eltern!» Schon zufolge 
dieses gesetzhchen Zwanges, falls es nicht aus na- 
türlichen und moralischen Gründen geschah, liess 
man zu Athen, so gut es eben jedem seine Ver- 
hältnisse gestatteten, die Jugend wenigstens in den 
nothwendigsten Kenntnissen unterrichten. Während 
der Spartaner sich mit Musik im engsten Sinne 
und mit der Schärfung des Urtheils begnügte, so 
dass selbst nur wenige lesen und schreiben konn- 
ten, bezog sich hier der Unterricht auch auf andere 
Gegenstände. Viel trugen wohl auch Anregungen 
bei, welche zu gewissen Zeiten z. B. am Feste der 
Panathenaeen und bei den öfTentlichen Spielen ge- 
geben wurden, an welchen Vorlesungen der home- 
rischen Gedichte stattfanden, ebenso wie die Öffent- 
lichkeit der Verhandlungen auf dem Markte und 
die Anlegung der ersten Volksbibliothek durch 
Peisistratos. 

Betreffs der Weise des Unterrichtes und der 
Erziehung, finden wir die Hauptstelle in Piatos 
ProtagorcLS (pag. 325 sq.). Es heisst dort: «So- 
bald nur das Kind versteht, was ihm gesagt 
wird, mühen sich Amme, Mutter, Aufseher und der 
Vater selber wetteifernd, dass es so gut wie mög- 
hch werde, indem sie es bei jeder Handlung und 
jedem Worte belehren und darauf aufmerksam 
machen: das ist recht und das ist nicht recht, dies 
löbhch und das schändlich, dies fromm und das 
gottlos, dies thue und dasthue nicht. Und gehordit 
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es willig, dann ist es gut; wo aber nicht, so geben 
sie ihm wie einem verbogenen und verkrümmten 
Holze durch Drohungen und Schläge wieder die 
gerade Richtung. Schicken sie es darauf in die 
Schule, so legen sie es den Lehrern weit dringen- 
der ans Herz, auf die gute Zucht ihrer Kinder zu 
sehen, als auf Lesen, Schreiben, Rechnen und 
Lautenspiel. Und haben sie dann das Lesen ge- 
lernt und beginnen nun die SchrijEt ebensogut wie 
vorher die mündliche Rede zu verstehen, so legen 
sie ihnen auf ihren Bänken die Verse guter Dichter 
zum Lesen vor und halten sie an, dieselben aus- 
wendig zu lernen, in denen viele gute Lehren und 
viele Schilderungen, Lobeserhebungen und Verherr- 
Uchungen trefflicher Männer aus alter Zeit enthal- 
ten sind, damit der Knabe ihnen nacheifere und 

ihnen ähnlich zu werden bestrebt sei Und dies 

alles thun gerade erst recht diejenigen, die es am 
besten vermögen. Am besten aber vermögen es die 
Reichsten, und so fangen denn deren Kinder auch 
am frühesten an, die Schule zu besuchen und ver- 
lassen sie am spätesten ». 

Von Lehrbüchern und Lehrstoffen haben wir 
vor allem Homer hervorzuheben, und nicht mit 
Unrecht hat man die Gedichte Homers die Bibel 
der Griechen genannt. Alkibiades gab einem Schul- 
meister, bei dem er keinen Homer fiind, eine Ohr- 
feige, und Nikeratos konnte noch im Alter die Ilias 
und Odyssee auswendig. Der Philosoph Anaxagoras 
aus Klazomenä soll besonders auf die moralische 
Wirkung der homerischen Gedichte aufmerksam ge • 
macht haben. Homer, sagt er, sei der Lehrer von ganz 
Griechenland, ihn müsse man benützen zur Leitung 
und Lenkung der menschlichen Angelegenheiten, nach 
seinen Vorschriften müsse man das Leben ein- 
richten. Ja Aristophanes will lieber Unbekanntschaft 
mit dea soloiüschen Gesetzen als mit Homer, — 
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Es gab daher viele, welche homerische Gesänge 
in grosser Ausdehnung auswendig wussten. Xen. 
symp. m, 5. Aber auch Hesiod, Archilochos, Si- 
monides, Solon und Theognis wurden gelesen. 

Mit den Fabebi Ä^ps wurden die Kinder 
schon früh bekannt, und man nannte den einen 
unwissenden, der Äsop nicht betrieben hatte. 

Wenn man Chrestomathien gebrauchte (Plato 
leg. 811), so geschah es wohl deshalb, weil man 
manches in sittUcher Beziehung Anstössige fem 
halten wollte. 

Welche Bedeutung die Dichter fiir das gei- 
stige Leben der Griechen hatten, geht aus den 
zahlreichen Citaten derselben bei Rednern und Phi- 
losophen hervor. Aischines sagt ausdrücklich, dass 
man die Aussprüche der Dichter in der Ji^end 
deshalb auswendig lernen müsse, um sie im Alter 
anwenden zu können, und ihm hat man ein Prun-- 
ken mit seiner Belesenheit in den Dichtem vor- 
geworfen, wie auch Chrysipp von Galen wegen zu 
häufiger Benützung derselben getadelt wurde. — 
«Die Dichter», sagt Plato, «sind gleichsam Väter und 
Führer in der Weisheit». ~ Die Tragiker lernte 
die Jugend nicht durch die Schule, sondem im 
Theater kennen. Darüber besteht kein Zweifel, dass 
schon die Knaben in Begleitung ihrer Pädagogen 
das Theater besuchen durften, welches durch Vor- 
fähmng von ihnen bekannten Stoffen bildenden 
Einfluss ausüben musste. Euripides war in der Zeit 
des peloponnesischen Krieges nicht nur in Griechen- 
land, sondem auch in Sicilien der Lieblingsdichter, 
daher viele alte Soldaten nach der Niederlage dort- 
selbst ihr Leben nur dadurch retteten und ihre 
Lage verbesserten, dass sie ihren Herren Verse des 
Euripides vorsagten. Wie viel Geist und Büdung 
damals auch unter den gemeinen Soldaten der 
Athener herrschte, sehen wir nicht bloss aus der 
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erwähnten Bekanntschaft mit Euripides, sondern 
auch daraus, dass viele sich durch Unterricht ihren 
Unterhalt erwarben, weshalb in Athen, wenn man 
nicht wusste, ob einer lebe oder todt sei, das Sprich- 
wort entstand: «Er ist entweder todt, oder er ist 
Schulmeister geworden». (PltU, Nik. 642). Euri- 
pides selbst ist voll pädagogischer Winke und hebt 
an mehreren Stellen die Nothwendigkeit einer li- 
beralen Erziehung hervor und wie viel ein echt 
moraUscher Ruf der Eltern zum Glücke der Kinder 
beitrage. 

Fragen wir schliesslich noch darum, was der 
Athener mit dieser Bildung beabsichtigte, so muss 
bemerkt werden, dass der Unterricht nicht streng 
auf ein praktisches Ziel gerichtet war, sondern dass 
ledighch Ausbildung des Geistes angestrebt wurde. 
Es wird als etwas den rohen Lakoniem Eigen- 
thOmliches bezeichnet, nur des Nutzens wegen zu 
lernen. Viele Stellen des Aristoteles sprechen dies 
aus. Der grosse Haufe mochte dies freilich oftmals 
nicht begreifen, und es war ganz besonders die 
Mathematik, die man als unnütze Arbeit betrach- 
tete, weil sie keine Anwendung im Leben habe. 
Doch man behandelte die Ignoranz, so wie sie es 
verdiente. Eine hübsche Anekdote wird diesbezüglich 
von Euklid erzählt. Ein junger Mann hatte sich zu 
einem Mathematiker in die Schule begeben, ohne 
zu wissen, was dort gelehrt wurde. Nachdem er 
die ersten Lehrsätze gehört und wahrscheinlich 
nicht verstanden hatte, fragte er den Lehrer : «Aber 
wozu lerne ich das? Welchen Vortheil habe ich 
davon ?» Euklid rief seinen Sclaven und Hess ihm 
eine halbe Drachme geben, da er ja Vortheil ha- 
ben wolle. 

Der Bildungskreis der Römer war in der 
älteren Zeit ein beschränkter und erstreckte sich 
schwerUch über die Elemente des Lesens, Schrei- 
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bens und Rechnens hinaus. Der Unterricht wurde 
vielleicht zu Hause ertheilt (Plaut Bacch. Ill, 37 
sg.)> obwohl wir schon frühzeitig von Schulen hö- 
ren, welche auch von erwachsenen Mädchen be- 
sucht wurden, wenn anders die Erzählung der 
Virginia bei Bion. Halte. XI, 28 Glauben ver- 
dient. Die Schulen wurden damals auf dem Markte 
in Buden {pergula) gehalten und waren so dem 
lebendigen Treiben der Menschen ausgesetzt. Es 
war auch Brauch, die Kinder auf oflfener Strasse 
{in triviis) zu unterrichten, was sich selbst bis in 
die späteren Zeiten erhielt, daher noch Quintilian 
von einer trivialis scientia oder von gewöhnhcher 
Schulkenntnis spricht. Daher stammt offenbar un- 
sere spätere Benennung der Trivialschulen und der 
Name fiir die drei gewöhnlichen Unterrichtszweige 
des Mittelalters, das trivium^ worunter man Gram- 
matik, Dialektik und Rhetorik begriff. Aus Hara^ 
ep, i, 20, 18 könnte man schliessen, die Schulen 
hätten sich zu seiner Zeit in entlegenen Stadttheilen 
befunden; doch sind dort nach dem Inhalte der 
Stelle wohl nur Winkelschulen gemeint. 

Was die Unterrichtsgegenstände betrifft, so 
schlug der praktische Sinn der Römer einen andern 
Weg ein sds die Griechen. Die römische Bildung 
war auf Nützlichkeit und Egoismus berechnet. Auch 
für den Staatsdienst bedurfte er, der in den be- 
währten politischen Grundsätzen der Vorfahren zu 
Hause eingeweiht wurde, der wissenschaftlichen 
Studien nicht Die Öffentlichkeit des politischen 
Lebens und der Rechtsprechung, der persönliche 
Verkehr mit den hervorragenden Häuptern und 
Führern des Staates führten dem jungen Römer 
reichen Stoflf praktischer Bildung zu. Die zu Rom 
im höchsten Grade ausgebUdete Kunst des Befehlens 
lernte der Jüngling in der strengen Schule des 
Gehorsams. Das Feldlager war ebenso die Vor- 
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schule für den Feldherm als für den Staatsmann, 
dessen Ausbildung im Senate ihre Vollendung fand. 
Wir finden in dieser Hinsicht gewisse Anknüpfungs- 
punkte an spartanische Einrichtungen. Ähnlich wie 
in Sparta, wo sich die Bürger so viel mit der 
Jugend abgaben und mit ihrer Erziehung beschäf- 
tigten, nahmen auch die römischen Väter in älteren 
Zeiten ihre Söhne, so lange sie noch praetextati 
waren, mit zu den Senatssitzungen. Diese Theil- 
nahme an den Verhandlungen bildete gewiss eine 
wahrhafte Schule für praktische Lebensweisheit. 
Auch in Rom bewies die Jugend dem Alter grosse 
Achtung. Vor einem grauen Haupte nicht aufzu- 
stehen galt als Verbrechen. Von Gastmählern wurden 
wie in Sparta die Älteren von den Jüngeren nach 
Hause begleitet. 

Oft waren es die Väter selbst, welche ihren 
Söhnen den ersten Unterricht ertheilten. Cicero, 
der durch nichts dem Staate so sehr nützen zu 
können glaubte, als wenn er seine Mitbürger in 
den guten Künsten unterweise, zog es vor, lieber 
seinen Sohn selbst zu unterrichten, als ihn andern 
anzuvertrauen, und ebenso wurde Atticus von sei- 
nem Vater in allen Zweigen des Wissens unter- 
richtet. Nach Sueton hat Augustus die Söhne seiner 
Tochter lesen und schreiben gelehrt Bemerkenswert 
sind in dieser Beziehung die Nachrichten, welche 
wir über M. Cato haben. «Dieser behauptete, dass 
der, welcher seine Prau oder seinen Sohn schlage, 
die ehrwürdigsten Heiligthümer verletze, und er selbst 
achtete es höher, ein guter Ehemann als ein guter 
Senator zu sein. Bei der Geburt seines Sohnes zeigte 
er die höchste Sorgfalt. Seine Frau säugte das Kind 
selbst und legte es oft auch an die Brust ihrer Sclavin, 
um durch gemeinsame Nahrung eine Zuneigung zu 
ihrem Sohne zu bewirken. Sobald der Knabe zur 
Einsicht kam, lehrte ihn der Vater selbst die Ele- 
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mente des Lesens und Sehreibens, obgleich er einen 
geschickten Grammatisten hatte. Er unterwies ihn 
auch in den Gebräuchen und Gesetzen seines 
Volkes und in der Gymnastik, indem er ihn das 
Werfen des Wurfspiesses, den Gebrauch der Waffen, 
das Reiten, den Faustkampf, das Ertragen von Hitze 
und Kälte und das Schwimmen lehrte. Auch machte 
er ihn frühzeitig mit den Sitten und Thaten der 
Vorfahren bekannt >. 

Wir finden thatsächhch, dass bei keinem Volke 
die gesammte Bildung der Jugend und zwar be- 
sonders die sittliche so im Lobe und in der Ge- 
schichte der Vorfahren ihren Mittelpunkt gehabt 
hat, als wie bei den Römern, welche nach dem 
Zeugnisse des alten Cato bei ihren Gastmählern 
das Lob und die Tugenden berühmter Männer nach 
der Reihe verherrlichten, wobei es Gebrauch war, 
dass sittsame 'Knaben alte Gesänge entweder mit 
blosser Stimme oder unter Begleitung der Flöte 
vortrugen, deren Inhalt der Ruhm der Vorfahren 
büdete. (Hc. Tmc. 2, 2; Brut. XIX, 76. 

Neben diesem so hochgeschätzten Bildungs- 
mittel der vaterländischen Geschichte war es noch 
lesen, schreiben und rechnen, was der Römer trieb, 
und wie bei uns etwa die zehn Gebote auswendig 
gelernt werden, so musste der römische Knabe die 
leges XII tabularum kennen. Oic, leg. H, 23, 

Das Studium der Dichter und die Erwerbung 
der zu ihrem Verständnisse nothwendigen Kennt- 
nisse gehörte auch in Rom wesentlich zur Huma- 
nitätsbildung. 

Als Roms Macht sich aber nicht mehr bloss 
auf Italien beschränkte, als man mit der Kunst 
und Wissenschaft der Griechen bekannt wurde und 
mit dem zunehmenden Reichthum auch die An- 
sprüche auf Wohlleben und materiellen Genuss in 
allen Cüassen der Bevölkerung erwuchsen, genügte 
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die alte Bildung nicht mehr. Rom wurde zwei- 
sprachig und der griechische Philosoph Freund und 
Hausgenosse des römischen Consularen und Sena- 
tors. Es gab zwar Männer, die die Gefahren nicht 
verkannten, mit denen die der griechischen Bildung 
damaliger Zeit anhaftende sittliche und politische 
Verkommenheit die römische Derbheit bedrohte; 
allein sie konnten den Gang der Ereignisse nicht mehr 
aufhalten. Die Römer wTirden so das erste Volk, 
von welchem fremde Sprachen als Bildungsmittel 
getrieben wurden, wenn auch hauptsächlich aus 
praktischem Interesse. Livius Andronicus und Ennius 
lasen a. 240 und 201 auch griechische Schriftsteller, 
besonders Dichter und übersetzten die Odyssee ins 
Lateinische. 

Dass die Römer um die Zeit des zweiten 
punischen Krieges besonders anfiengen, sich mit 
griechischer Sprache und Literatur ta beschäftigen, 
ersehen wir daraus, dass um diese Zeit mehrere 
vornehme Römer auf einmal griechisch schreiben. 
Mit der Unterwerfung Makedoniens und Griechen- 
lands wurde das Studium der griechischen Sprache 
allgemeiner, und um die Zeit des Polybius 166 
a. Qir. beschäftigten sie sich überhaupt viel mit 
Wissenschaften, weil besonders um diese Zeit sich 
viele gebildete Männer aus Griechenland nach Rom 
begeben hatten. 

Ober diesen allmähligen Entwicklungsgang ha- 
ben wir leider keine genauere Kenntnis, können 
aber den Höhepunkt dieser so zu sagen römischen 
Neuschule so ziemlich sicher in die letzten Zeiten 
der Republik und in den Beginn der Kaiserzeit 
setzen. 

Erfolgreich war es, dass Krates von Mallos, 
Gesandter des Königs Attalos, sich in Rom 689 a. 
u. c. ein Bein brach und während der Zeit seiner 
Genesung und nachher Vorlesungen über Grammatik 
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in griechischer Sprache hielt, wodurch er das gram- 
matische Studium zuerst in Rom einführte. Als 
zehn Jahre später drei griechische Philosophen als 
Gesandte Athens nach Rom kamen, Kameades, 
Diogenes und Kritolaos, welche alle drei der latei- 
nischen Sprache nicht bis zum Sprechen kundig 
waren, und Philosophie und Rhetonk lehrten, war 
die griechische Sprache schon so weit verbreitet, 
dass eine grosse Zahl römischer Jünglinge ihren 
Vorlesungen beiwohnen und von ihnen gebildet 
werden konnte. 

Natürlich wurde auch in den ludta literarns 
jetzt der Unterricht ein anderer. Man bildete Ver- 
stand und Geschmack durch das Lesen griechischer 
Schriftsteller, besonders Homers^ mit dem man auch 
hier den Anfang machte. Plin ep. //, 14; Har. ep. 
H 2, 42. — Cicero erhielt ganz griechische Bil- 
dung. Sust. de clor. rhet. 2, 
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XII. Das Lesen und Schreiben (ifpi|i.|iata). 



Über die Art und Weise, wie die Alten lesen 
und sehreiben lernten, welche übrigens unserer Syl- 
labiermethode höchst ähnhch war, haben wir eine 
besonders beachtenswerte Stelle bei Dionys von 
Halikamass. «Wenn wir», sagt er, «die Gram- 
matik lernen, so lernen wir erst die Namen der 
Buchstal^en (oTotxeta r^(: ^cöv^c), das ist die *(fd^^x(L, 
dann die Form und Gattung derselben (ttkooc xai 
Sovd(|teic), dann die Silben und das Hinzugehörige 
(xoi zcL icepl toöra icdOnj), endlich die Redetheile 
und die einzelnen damit vorzunehmenden Verän- 
derungen, so Beugung, Numerus, Contraction, Ac- 
cente und ihre Stellung im Satze. Haben wir 
dieses gelernt, so gehts ans Schreiben und Lesen, 
anianghch silbenweise und langsam, später geläufig 
und mit Leichtigkeit». — Quintilian sagt, man solle 
zuerst die Namen der Buchstaben, dann ihre Reihen- 
folge lernen. Am besten sei es, Gestalt und Namen 
zugleich lernen zu lassen. Auch Plato vmnscht 
vor allem die Kenntnis der Buchstaben. «Zuerst 
lernt der Knabe die Buchstaben sowohl durch das 
Gesicht als auch durch das Gehör genau uüter- 
scheiden, damit nicht ihre Znsanunenfügung ver- 
wirre. Dann kommt er zum Lesen, wo es sich 
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zeigen wird, dass er die Buchstaben leicht in kur- 
zen Silben, in längeren und schwereren aber nicht 
mehr erkennt, in welchem Falle man ihn zu den 
kürzeren Silben, in denen er sie kannte, zurück- 
fahren und ihm das Gleiche in kurzen und langen 
Silben zeigen muss». 

Die Lehrer hatten ohne Zweifel schon beim 
Leseunterricht auf das Wesen der einzehien Buch- 
staben im allgemeinen Rücksicht zu nehmen, so auf 
Länge und Kürze der Vocale, auf die Consonanten 
mit Bezug auf die Sprechorgane und unterschieden 
flüssige, zischende, sausende und schwellende Laute. 

Es versteht sich von selbst, dass man zuerst 
langsam und bedächtig vorgieng. Jeder Buchstabe 
wurde zuerst vorgezeigt, vom Lehrer zu wiederholten- 
malen vor- und von den Schülern einzeln nach- 
gesprochen. Wo keine Muster vorhanden waren, 
wurden die Buchstaben durch Vorschreiben des Leh- 
rers und Nachschreiben der Schüler gelernt, worauf 
dann das Aussprechen und Buchstabieren folgte. 
Man sann auch auf Erleichterungsmittel, welche die 
Kinder im Lernen des <Abc> unterstützen sollten. 
So hören wir davon sprechen, dass man den Kin- 
dern ausgeschnittene Buchstaben zum spielen ge- 
geben, auch Kuchen und Zuckerwerk in Buchsta- 
benform beigestellt und als Lehrbehelfe verwendet 
habe. Ja selbst ein Stück eines förmlichen Abc- 
buches för Knabenschulen ist uns erhalten in dem 
Fragmente des Kallias um 400 a. Gh., worin die 
vierundzwanzig Buchstaben der Reihe nach vor- 
geführt wurden, worauf dann die einzelnen Haupt- 
,zusammen§etzungen derselben in Vers und Melodie 
folgten. QuintiHan spricht von elfenbeinernen Buch- 
staJben, die den Knaben vorgezeigt wurden, und 
eine ganz eigene Art, das Lesen zu lernen, habe, 
heisst es, Phüostratus für den schwer begreifenden 
Sohn des Herodes Atticus angewendet Derselbe wurde 
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mit vierundzwanzig Knaben desselben Alters unter- 
richtet, die ganz willkürlich mit den Buchstaben 
des Alphabets bezeichnet, durch ihren Umgang es 
ermöglichen sollten, dass der Junge mittels dieser 
vierundzwanzig lebendigen Buchstaben die geschrie- 
benen behalten könne. 

Kannten die Schüler die Buchstaben, so giengs 
ans Syllabieren (ooXXaßiCetv), d. h. die Buchsta- 
ben wurden zu Silben und Wörtern zusammen- 
gesetzt und ausgesprochen. Diese Übung war gleich- 
sam eine Art musikalischen Unterrichts, weil die 
Kinder die Längen und Kürzen, die Hebung und 
Senkung der Silben bemerklich machen und die 
Stimme bald mehr, bald weniger heben mussten. 
Weit entfernt also, dass dieses Lesen eintönig war, 
musste es vielmehr eine Art Gesang sein und den 
allgemeinen musikalischen Sinn der Griechen zu- 
gleich mitnähren, umsomehr als der Grammatist 
immer mehrere zugleich unterrichtete und wahr- 
scheinlich auch mehrere zugleich lasen. Wie lang- 
sam auch das Lesen vonstatten gieng, so ergab 
sich doch der Vortheil, dass die Schüler sich an 
deutliche Aussprache, Melodie und Rhythmus im 
Vortrag alhnählig gewöhnten. — Quintüian 1. 1, 26 
warnt ausdrücklich vor zu grosser Eile und erlaubt 
nicht weiterzugehen, ehe man sicher sei, dass 
die Kinder das wissen, was man vorhabe. Er 
fordert, dass die Kinder sogleich eine deutliche 
Aussprache sich aneignen, und empfiehlt Sprech- 
übungen. Auf gute Aussprache wimle überhaupt 
viel gegeben, und Oic. Brut 58, 210 sagt aus- 
drücklich: «Es ist von grossem Einfluss, wen das 
Eind täglich zu Hause hört, mit wem es von Ju- 
gend auf redet, wie Vater, Mutter und Pädagog 
sprechen». 

Zu den Leseübungen benützte man Verse, 
besonders die homerischen. Auch kurze Lehren 
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und Sätze, mögen es Verse oder mögen sie Prosa 
sein, empfiehlt Seneca, und Lukian sagt: «Wenn 
die Kinder weiter vorgerückt sind, tragen wir ihnen 
die Sprüche weiser Männer, die Thaten des Alter- 
thums und fruchtbare Gedanken vor, und umkleiden 
dieses alles mit dem Reize des Silbenmasses, da- 
mit es um so leichter im Gedächtnisse behalten 
werde». 

Dass man gleichzeitig mit den Leseübungen 
auch die nothwendigsten Kenntnisse der metrischen 
Elemente beÜ3rachte und die Schaler zum Scandieren 
und rhythmischen Lesen anhielt, war wohl natür- 
hch. Es war dies ein erster Unterricht in der Me- 
trik, eine Einleitung zum rhythmischen Lesen und 
zum Gesang unter Begleitung der Kithara. Poesie 
und Musik fiel seit alter Zeit in Griechenland zu- 
sammen. Da bei dem Mangel an Büchern das 
Meiste im Nachschreiben und Wiederhersagen der 
Schüler bestand, so kam der gebundene Stil sehr 
zustatten, um das Gelesene und Gehörte dem 
Gedächtnisse 'einzuprägen; denn Lehren in Versen 
und in der Form von Gesängen dringen anmuthig 
und nachhaltig in den kindlichen Geist ein. Man 
lernte auch die Gesetze nach einer gewissen Melo- 
die auswendig, um sie leichter zu behalten. Es 
gab daher später förmliche poetische Lehrbücher über 
Weisheit und Tugend, Geographie und Chronologie. 

Von Lesestoffen der Römer haben wir ausser 
den schon oben genannten (Homer und die lateini- 
sche Odyssee von livius) für die spätere Zeit noch 
Ennius, Vergil und Horaz zu nennen. Letzterer weis- 
sagt sich Ep. I, 20, 17 sq. selbst dieses Schicksal. 
Die äsopischen Fabeln winden noch in der Kaiser- 
zeit als erheiternde Leetüre selbst für Erwachsene 
geschätzt. Auch ethische Gedichte hatte man früh- 
zeitig, so die des Appius Claudius Caecus und 
M. Porcius Cato. Von Lyrikern ist Horaz zu nennen, 
von Komikern Menandros und Terenz. 
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Sobald das Kind lesen konnte, musste es 
sehreiben lernen. Dazu bediente man sich der Wachs- 
tafeln (icijta), nachher der Zikzoi icoXotctoxoi. Das 
Verfahren war dies, dass der Lehrer zuerst die 
Buchstaben in schwachen Umrissen mit Punkten 
vorschrieb und den Kleinen nicht sowohl im Nach- 
malen, als vielmehr im Ausführen dieser Umrisse 
die Hand lenkte. Auf Schönheit der Handschrift 
scheint man, da auch Plato nur eine leserliche 
Schrift wünscht (leg. VII, 14), nicht sonderlich ge- 
achtet zu haben. Später gieng man auf Vorschriften 
über. Es wurden ganze Sätze vorgeschrieben, aber 
nie Prosa, sondern immer nur Poesie. Quintilian 
empfiehlt statt Führung der Hand, die Buchstaben 
in hölzerne Tafeln einzuschneiden, so dass der 
Schüler sich von selbst gewöhne, in diesen Ver- 
tiefungen die Hand zu bewegen und den Gestalten 
zu folgen. Er wünscht auch, dass man schnell 
schreibe, denn «eine langsame Hand hält den Ge- 
danken auf». Daher lernte man auch Abkürzungen. 

Im allgemeinen scheinen die Forderungen an 
den Schreibunterricht gemässigt gewesen zu sein, 
hatte man ja in der Regel gutgeschulte Sclaven, 
welche das Schreibgeschäft besorgten. 
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XIII. Das Rechnen (Xoy^stixi^, XoYiafiof, (ipie|i.i7ctxiQ) 
und das Zeichnen (Tpa^ixi^). 



«Den Geist wecken wir mit Ton- und Zahlen- 
lehre», sagt Lukian, und Plato de rep. VII, pag. 
585 äussert sich, dass der grösste Nutzen des 
Rechnens darin bestehe, dass es den von Natur 
schläfrigen und ungelehrigen Geist aufwecke. Die 
Rechenkunst ist ihm ihrer Natur nach theoretisch 
und lehrt bloss erkennen, obwohl sie von jeder 
andern Wissenschaft und Kunst, besonders von der 
Musik und Kriegskunst häufig in Anwendung ge- 
bracht werden muss. Aristoteles sah in der Ma- 
thematik das Mittel, den Verstand zu entwickeln, 
und mass ihr einen hohen Wert für die formale 
Jugendbildung bei. 

War dem Griechen also das Rechnen mehr 
ein Mittel zum Zwecke allgemeiner Bildung, so 
rechnete der praktische Römer mehr des Nutzens 
wegen. «In Griechenland*, sagt Cicero, «war die 
Geometrie im höchsten Ansehen; wir Römer da- 
gegen haben die Bedeutung dieses Faches nach 
dem Nutzen der Mess- und Rechenkunst bestimmt». 
— «Den Griechen, welche nur nach Lob trachten», 
äussert Horaz ara poet. 325, «gab die Muse Ta- 
lent und die Gabe des Gesanges; die römischen 
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Knaben aber lernen durch lange Rechnung ein 
As in hundert Theile zerlegen». 

Auch dem Rechenunterrichte sollte nach Plato 
leg. VII^ 819 zuerst der Charakter des Spieles 
gegeben werden. Die Kinder können ja Äpfel, Nüsse, 
Kränze bald unter mehr, bald unter weniger Spiel- 
genossen vertheilen, so dass jeder gleichviel be- 
kommt. Schon Solon empfahl die Erlernung der 
Arithmetik, warnte aber auch hier vor Übertrei- 
bung, welche über den gemeinsamen Nutzen hin- 
ausgeht. Xen. Mem. IV. 7, 8. 

Die einfachste und auch älteste Art (Herod. 
VI, 63), den Zahlbegriff zu veranschaulichen, ist 
das Zählen an den Fingern. Nur bei den Sparta- 
nern war bloss das Kopfrechnen für den Bedarf 
zugelassen. 

Mit den Fingern kommt man zunächst bis 
zum Zahlbegriffe zehn. Man kann ihnen aber auch 
einen beliebigen Wert geben, so den von Zehnern, 
Hunderten u. s. w. Mit der Linken stellte man, wie 
Grasberger erjdärt, alle zwei- und einziffrigen Zahlen 
dar, mit der Rechten alle drei- und vierziffrigen, 
welche an beiden Stellen Nullen haben, also mit 
beiden Händen alle Zahlen bis zehntausend, mit 
welchen man für den gewöhnhchen Verkehr aus- 
reichte. 

Man benützte aber auch Steine. Damit brachte 
man ein festeres System zuwege, indem man sie in 
Reihen aufstellte und ihnen verschiedene Werte 
gab, je nach dem Platze, wo sie standen. Sie wur- 
den auf ein Brett oder einen Tisch gelegt, der in 
bestimmte Reihen abgetheüt war. Die Griechen 
legten diese Erfindung dem Pythagoras bei, wes- 
halb das Brett geradezu die Tafel des Pythagoras 
genannt wird. Doch ist kein Zweifel, dass sie älter 
war. Herodot 11, 36 fand sie schon in Ägypten 
vor, und Solon soll die Stellung der Hofleute mit 
diesen Steinen verghchen haben. 



— 111 — 

Es gab zwei Arten von Rechenbrettern: bei 
der einen wurde mit Steinchen (^^oi, cälculi) ge- 
rechnet, doch war hiebei das Verfahren etwas um- 
ständlich; bei der andern Art dienten verticale 
Einschnitte mit verschiebbaren Knöpfchen zur Be- 
rechnung. Es hat neun längere Einschnitte und 
acht kürzere, welche den ersteren acht längeren 
gegenüber liegen. In diesen befinden sich beweg- 
liche Stifte mit Knöpfen u. z. in den kürzeren Ein- 
schnitten je ein Knopf, in den längern in der Regel 
je vier. Die beigeschriebenen Zahlen gaben an, dass 
die ersten sieben Einschnitte die Zahlen von eins 
bis zu einer Million bedeuten, und zwar so, dass 
jeder Einschnitt einer Zahlstelle entspricht. Jeder 
obere Knopf bedeutet dabei das Fünflfache, jeder der 
untern vier Knöpfe das Einfache der betreffenden 
Zahlstelle. Der achte und neunte Einschnitt dienen 
zur Rechnung mit Brüchen u. z. bedeutet der achte 
Einschnitt beim römischen Rechenbrett ein Zwölftel, 
der neunte diente fär die kleineren Brüche. Leider 
müssen wir gestehen, dass wir uns betreffs der 
Details, sowie hinsichüich der Art und Weise, auf 
welche man mit diese Knöpfen die Rechnungen 
in den vier Species vornahm, keine recht genaue 
Vorstellung machen können. Wir sehen nur, dass 
diese Rechenbretter Ähnlichkeit mit unsem Rechen- 
tafeln hatten. 

Die Nothwendigkeit, Zahlen aufzuschreiben, 
führte zu abkürzenden Zeichen. Dazu benützte man 
für die Zahl 5 den Anfangsbuchstaben % (evts), für 
10 A (exa), für 100 H («xatov), für 1000 X (tXwi), 
für 50, 500, 5000 die Verbindung aH mit A, 
H und X derart, dass diese Buchstaben zwischen 
den verticalen Strichen von 11 angebracht wurden. 

Man wundert sich, dass die Alten so fertig 
rechnen konnten, ohne dass sie Ziffern hatten. Der 
Grund ist der, dass sie im Kopfrechnen weit ge- 



— 112 — 

übter waren als wir. Hervorgehoben sei noch die 
Eigenthümlichkeit, dass die Griechen nicht so wie 
wir rechts mit den Einheiten begannen, sondern 
links mit der höchsten Benennung, ganz so wie 
die heutigen Kopfrechner. 

Bei den Römern sind die Zeichen I, V, X 
nach Mommsen Nachbildungen des ausgestreckten 
Fingers, die Zeichen L, C, D, M werden mit den 
Aspiraten des griechischen Alphabets in Verbindung 
gebracht. Wegen der Sparsamkeit der Zeichen half 
man sich auch mit Subtraction, IV, IX, XL u. s. w. 
Den Römern waren übrigens selbst umständliche 
Rechnungen mit Brüchen nicht fremd. 

Der Rechenunterricht begann wahrscheinlich, 
wenn die Kinder im Lesen und Schreiben eine 
gewisse Fertigkeit erlangt hatten, mit den vier 
Species: Addieren (oov-icpooTiO^vai, tcpooTattetv, ad- 
dere, summa/m facere)^ Subtrahieren (i^atpetv, 
icp-6ice6atp£lv, Xa{ißdV8tv Ix..., deducerejy Multiplicie- 
ren (icoXXaicXaotdlCstv, icoXXaicXaotoöv, muttiplicare, 
tria quater ducere\ Dividieren ((lÄpCCstv, [AstpeXv, di- 
videre). 

Dass man den Unterricht mit aUen Operationen 
sogleich begonnen habe, lässt sich nicht nachweisen. 

Bei den Griechen kam dann auch noch etwas 
Geometrie dazu, da man den formalen Einfluss 
derselben auf Schärfung der Denkkraft wohl zu 
schätzen wusste. Ihre Bedeutung wuchs später und 
wurde noch mehr gewürdigt, als Euküd Einfachheit 
und Klarheit in sie brachte. Doch scheint sie mehr 
von der reiferen Altersstufe betrieben worden zu 
sein. — Die Römer blieben ihr immer abgeneigt, 
obwohl selbst Quintilian i. 10, 34 sq. zugesteht, dass 
«sie den Geist übe, den Verstand schärfe und 
Schnelligkeit im Auffassen hervorbringe». 

Das Zeichnen wurde, wie schon oben be- 
merkt, erst zur Zeit des Aristoteles in den Kreis 
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der elementaren Untenichtsgegenstände aufgenom- 
men. Er sagt darüber Pol, VI II, 2: «Die Jugend 
werde im Zeichnen unterrichtet, weil es zum Leben 
dienlich und überhaupt sehr nützlich ist und be- 
sond^s den Vortheil bietet, die Werke der Künstler 
richtig zu beurtheilen. Doch nicht bloss des Vor- 
theils wegen soll es gelehrt werden, nicht etwa 
um beim Kauf oder Verkauf von Geräthen weniger 
sich selbst zu täuschen oder sich von andern betrügen 
zu lassen, sondern vielmehr, weü man durch diese 
Kunst den Sinn far Körperschönheit büdet und, 
schärft. Überall nur das Vortheilhafte zu suchen, 
ist des Freien und Edelgesinnten ganz unwürdig'». 
Wenn von Diogenes Laertius überliefert wird, Plato 
habe in seiner Jugend sich mit Zeichnen und Malen 
befasst, so sind damit wohl nur Privatübungen ge- 
meint. 

Obgleich die Stellung und Bedeutung des 
Zeichenunterrichts neben den andern ünterrichts- 
gegenständen für lange Zeit zweifelhaft ist, so lässt 
sich doch fär die besseren Verhältnisse der athe- 
nischen Erziehung annehmen, dass im Laufe des 
vierten Jahrhunderts das Zeichnen sich einbürgerte 
und Schulgegenstand wurde. 

Durch den Zeichenunterricht sollte eben das 
Auge sich an den ümriss schöner, sittlicher Formen 
gewöhnen und zum Verständnis der Kunstwerke an- 
geleitet werden. Man bildete sich also bis zu einem 
gewissen Grade zum Kunstkenner heran, um später 
selbst die Gegenstände, mit denen man sein Haus 
ausschmückte, besser Mürdigen zu können. 

Gezeichnet wurde auf zubereiteten Tafeln aus 
Holz oder Wachs mit Griffel und Pinsel. 

Aus verschiedenen Stellen ist auch zu ent- 
nehmen, dass es zu Sokrates' Zeit in Athen Land- 
karten gab. Ob sie aber als Lehrmittel benützt 
wurden, ist nicht sicher. 
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Der Unterricht beginnt natürlich mit den 
ersten Linearversuchen. Man lernte mit freier Hand 
eine Linie ziehen, dann eine Contour anlegen, be- 
stimmt begrenzen und endlich Linien einzeichnen. 
Der Unterricht scheint weit gründlicher und stren- 
ger betrieben worden zu sein als bei uns, da wir 
sogar von einem zehnjährigen Curse hören. Man 
übte Festigkeit der Hand und Feinheit des Striches 
mit dem Griffel. Im weiteren Fortschreiten wurde 
dann zum Pinsel gegriffen und mit ihm auf weissen 
Tafeln schwarze und rothe, auf schwarzen weisse 
Skizzen aufgetragen. 

Soweit mochte nun der gewöhnliche Bildungs- 
gang der Alten gehen. Bei der ärmeren Volksdasse 
war es selbstverständlich die Noth, welche eine 
höhere als die gewöhnliche Volksschulbildung, um 
mich so auszudrücken, verwehrte. Die Kinder der 
Armeren lernten also in Athen z. B. neben der ge- 
wissen körperlichen Ausbildung, wozu auch noch das 
Schwimmen kam, die gewöhnlichen Elementarge- 
genstände, Lesen, Schreiben, Rechnen, später auch 
noch etwas Zeichnen und verliessen lang vor den 
Kindern der Reicheren und vor dem 16. Lebensjahre 
die Schule. In anderen Staaten z. B. in Böotien, 
heisst es, dtand die geistige Bildung zurück, hingegen 
wurden die körperlichen Übungen schulmässig be- 
trieben, und die Jugend hatte eine ziemliche Geläu- 
figkeit im Gebrauche der Glieder. In Arkadien legte 
man viel Gewicht auf Musik. Es war ihre Lust, 
die erlangte Fertigkeit bei den Festen der Götter 
und im Theater zu zeigen. In Lokris verordneten 
die Gesetze, dass alle Söhne freier Bürger unter 
öffentlichen Lehrern lesen und schreiben lernen soll- 
ten. Überhaupt fehlt es nicht an Auslassungen gegen 
einen allzulange fortgesetzten, zu hoch gesteigerten 
und dem Zwecke gleichmässiger Bildung des Geistes 
und Körpers zuwiderlaufenden Betrieb des üu- 



— 115 — 

temchtes. Sokrates warnt vor dem, was wir Spe- 
cial- oder Fachbildung nennen, und als man den 
Demades fragte, wen er zum Lehrer gehabt habe, 
antwortete er: «die Rednenbühne», offenbar um 
anzudeuten, dass Praxis wirksamer sei als jede 
noch so feine Lehrmethode. Der gewöhnliche grie- 
chische Unterricht war kein Unterricht im Vielwis- 
sen, sondern eine Bildung des Sinnes und der Ge- 
sinnung. Nicht auf Vielwisserei, sagt Demokritos, 
muss man sich verlegen, sondern auf allgemeine 
Verstandesbildung. Non multa, sed multum warder 
Hauptgrundsatz, welchen auch Plato zu wiederhol- 
tenmalen einschärft, und Aristoteles warnt nach- 
drücklich vor Masslosigkeit und Anhäufung des 
Wissens um des möglichen künftigen Gebrauches 
wülen. Unter den Römern verhehlte sich auch Cato 
nicht, wie ein solches eüfertiges Wesen mit einem 
Zusatz von Philosophie in den Köpfen der Jugend 
nur zu leicht Unheil anrichte. 
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XIV. Über den Musikunterricht. 



Dass die Alten den mächtigen Einfluss und 
die tiefgehende Wirkung der Musik auf das Ge- 
müthsleben anerkannten und namentlich auch ihre 
Bedeutung für die Mässigung der Affecte und Re- 
gelung des Ethischen überhaupt mit Einsicht und 
Ernst würdigten, beweisen wohl zur Genüge die all- 
bekannten Namen jener mythischen Sänger, eines 
Orpheus, eines Linos, eines Amphion u. dgl, die ja, 
wie es in den betreffenden Sagen heisst, nicht bloss 
die lebende, sondern auch die leblose Natur durch 
ihr Spiel bezauberten. Vereinigt sich mit dem Klange 
der Saiten noch der Gesang, welcher edle Anschau- 
ungen und Gedanken vor die Seele führt, das Lob 
der Götter feiert und die edlen Thaten der Helden 
verherrlicht, so musste der fein fühlende Hellene 
eben in dieser Verbindung ein Bildungsmittel ent- 
decken, dessen kein Freigeborner füglich entbehren 
kann. Dabei kommt allerdings noch der Umstand 
in Betracht, dass die musikalische Bildung in den 
engsten Zusammenhang mit dem religiösen Leben 
trat, besonders in Hymnen und Liedern ihren Aus- 
druck fand und für diese wieder der musikalischen 
Begleitung bedurfte. Der Musikunterricht ist daher eine 
alte Institution in Griechenland, und Quintilian be- 
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richtet, dass Grammatik mid Musik einst verbunden 
waren. «Wer weiss nicht», sagt er, /, 10, 9, «dass 
die Musik schon in den ältesten Zeiten nicht nur 
mit grossem Eifer betrieben wurde, sondern auch 
in solcher Verehrung stand, dass Orpheus, Linos, 
um von anderen nicht zu reden, zugleich für Musiker, 
Seher und Weise gehalten wurden». Timagenes, 
welcher zu Augustus' Zeiten in Rom lebte, sagt, 
«die Musik sei die älteste von allen wissenschaft- 
lichen Bestrebungen, und die berühmtesten Dichter 
bezeugen es. Niemand zweifelt, dass die durch ihre 
Weisheit berühmten Männer eifrige Musiker waren, 
da Pythagoras und seine Nachfolger die ohne Zweifel 
aus dem Älterthume überkommene Meinung ver- 
breiteten, die Welt sei nach dem Gesetze geordnet, 
welches nachher die Leier nachgeahmt habe». Mu- 
sik und Grammatik sind daher, wie ich schon an- 
deutete, in älterer Zeit mit einander vereint. Archy- 
tas glaubt, dass zur Musik auch Grammatik gehöre, 
und Aristophanes erwähnt, dass man die Knaben 
auch in beiden zugleich unterrichtet habe. Diese 
innige Wechselbeziehung zwischen Musik und Gram- 
matik, deren ich übrigens schon oben bei Gelegen- 
heit des Lesenlemens gedachte, und der Umstand, 
dass ursprüngUch wahrscheinlich nur ein Lehrer beide 
Gegenstände tradierte, mag es bewirkt haben, dass der 
Begriff Musik (lioosixi^) bei den Alten häufig eine 
weitere Bedeutung hat und nicht selten geradezu für 
den ganzen Kreis des wissenschaftlichen Unterrichtes, 
ja bei Plato {Symp, 187) für «otSe.'a überhaupt 
gebraucht wird. Für den Hellenen ist die musische 
Bildung neben der gymnastischen die Hauptaufgabe. 
Bei Plato (Prot 16) heisst es: «Wenn die Kimben 
das Kitbaraspiel lernen, werden sie zugleich mit den 
Liedern guter lyrischer Dichter bekannt, müssen ihre 
Stimme dem Saitenspiel anpassen und die Melo- 
dien sich einprägen. Dadurch gewöhnen sie sich 
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an ein rechtes Mass und schöne Ordnung und wer- 
den geschickter in Worten und Werken; denn das 
ganze Leben des Menschen bedarf des Masses und 
der harmonischen Stimmung». In rep. IL 376 äussert 
derselbe Autor: «Die Gymnastik gibt sich mit et- 
was Werdendem, Vergänglichem, dem Körper ab; 
die Musenkunst hat den sittlichen Charakter zu 
bilden. Von den Musen ist die musische Bildung 
benannt. Obenan steht die Musik in der musischen 
Erziehung als eine Gymnastik des Gehörs und der 
Stimme sowie des Geistes; sie dringt ins Innere 
der Seele und ist eine treffliche ^oyarttü^ia* . Das 
musische Element, führt Grasberger so trefQich aus, 
gewährte dem thierischen der Gymnastik den sanf- 
teren Rückhalt, und umgekehrt verlieh das gymna- 
stische dem ersteren Körnigkeit, bewahrte vor fal- 
scher Sentimentaütät und blieb eine fortwährende 
Mahnung an das Concrete und Wirkliche. «Wer viel 
und eifrig Gymnastik ohne Musik treibt, wird mu- 
thig und männlich werden, aber seine Seele wird 
schwach, stumpf und blind bleiben. Darum sind 
Gymnastik und Musik nicht für den Leib imd die 
Seele für sich, sondern dazu bestimmt, dass sie 
mit einander verbunden und in einander gefügt und 
gemischt werden». (Plat rep. Hl, 410). Unmusi- 
kalisch und ungymnastisch gilt den Hellenen als 
Bezeichnung der üncultur und der Unfreiheit. 

Musik war ihnen also mehr als blosse Ton- 
kunst; sie war die Gesammtbüdung des Geistes, 
die Mutter aller Tugenden, die Schöpferin jeglicher 
Ordnung, die das ganze Leben mit ihrer Harmonie 
beschwingt und beseligt. Sie nannten die Musik 
selbst Philosophie, wie Sokrates die Philosophie als 
die Vollendung der Musik bezeichnet. 

War man also dem Gesagten entsprechend 
einerseits von der Nothwendigkeit der musikalischen 
Bildung durchaus überzeugt, so hielt man sich an- 
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dererseits doch auch bei diesem ünterrichtszweige 
wieder von jedem Virtuosenthum fem. Man gieng 
eben nicht sowohl darauf aus, dass die Jugend 
Musik machen lerne, als darauf, dass sie musika- 
lisch werde. Unziemlich aber erschien es jederzeit, 
ohne musikalische Bildung zu bleiben. Sokrates 
z B. lernte noch im Greisenalter die Leier spielen, 
und die grössten Feldherm haben ein Saiteninstru- 
ment gespielt oder die Flöte geblasen. Themistokles 
gerieth in schlimmen Verdacht, als er bei einem 
Gastmahle sich weigerte, die Lyra zu spielen. 

Über das Alter, in welchem man mit diesem 
Unterrichte begann, schwanken die Angaben Plato 
schreibt, der Unterricht soUe mit dem dreizehnten 
Jahre beginnen und drei Jahre fortgesetzt werden, 
während Aristoteles die Musik vor aer Grammatik 
behandelt und Lukian dieselbe unter den Unter- 
richtsgegenständen an erster Stelle aufführt. Es 
dürfte wohl erst dann begonnen worden sein, wenn 
der Knabe das Lesen und Schreiben weghatte. 
«Zuerst», sagt Polybios, «werden die Knaben ge- 
wöhnt, nach den hergebrachten Weisen Päane und 
Hymnen zu singen, nachher lernen sie die künst- 
lichen Weisen der Sänger Timotheos und Philo- 
xenos und fuhren jährlich unter Flötenspiel Fest- 
chöre auf, wobei die Kinder jugendliche Kämpfe, 
die Jünglinge aber nach Art der Männer Schlachten- 
bilder darstellen. Bei den Mahlen ergötzen sie sich 
durch Wechselgesang, wie die Lieder ihnen von 
der augenblicklichen Begeisterung eingegeben wer- 
den. Ihre Übungen halten die Jünglinge unter 
Flötenmusik und führen jährlich auf dem Theater 
grosse Festtänze auf, wobei gemeinsame Opfer und 
Chöre von beiden Geschlechtern stattfinden, indem 
man durch diese Einrichtungen den rauhen und 
ungeschlachten Charakter lindern und bilden will». 

Wir wissen, dass das mit Gesang verbundene 
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Saitenspiel in verschiedenen Sagen verherrlicht, der 
Natur der Griechen am meisten entsprach und 
namentUch durch die Schule der Eatharist^ aus 
Lesbos weit verbreitet wurde. Knaben mussten oft 
ältere Leute unterhalten, ihnen vorspielen und vor- 
singen. 

Was die Instrumente betrifift, die beim Unter- 
richte in Anwendung kamen, so haben wir vor allem 
Kithara und Leier zu nennen. Daneben kommt als 
drittes noch die Flöte in Betracht, welche in den 
besseren Zeiten jedoch ein minderes Ansehen ge- 
noss als die beiden ersterwähnten, woher auch das 
Sprichwort entstand : «Wer kein Kitharaspieler wer- 
den kann, bleibt ein Flötenspieler». 

Die Kithara, ein Instrument, das in seiner 
Form dem Hklse und der Brust des Menschen 
gleicht, besteht aus einem hohlen Boden, zwei daraus 
sich erhebenden, nach obenzu gleich Ochsenhömem 
gekrümmten Seitenstücken und einem Querholze 
zwischen beiden, woran die Saiten befestigt werden. 

Verwandt mit ihr ist die Leier, Doch sind bei 
dieser die Saiten von beiden Seiten offen und ha- 
ben keinen Resonanzboden. Sie wird mit beiden 
Händen gespielt oder auch von einer Seite mit 
dem Plektron geschlagen. Sitzt der Spieler, so stellt 
er das Instrument auf das Knie, steht er, so hängt 
es an einem Bande über die Schulter herab. 

Einerlei mit der Kithara scheint die Phorminx 
gewesen zu sein, deren sich bei Homer Achilleus 
und Phemios bedienen, und welche auch die Rhap- 
soden hatten. 

Die Erfindung der viersaitigen Lyra wird dem 
Hermes zugeschrieben; durch Terpandros erhielt 
sie sieben Saiten, welche später der Milesier Timo- 
theos auf elf vermehrte. 

Die Flöte, ein Blasinstrument, das so ziemlich 
unserer heutigen Flöte entspricht, ist aus Schilf, 
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Bnchebaum, Hom oder Metall gefertigt und zeigt 
die Löcher, die mit deo Fingern bedeckt werden 
und ein Mundstück, auf welchem die Töne hervor- 
gebracht werden. Es soll fcuif Arten derselben ge- 
geben haben. 

Die Wichtigkeit der Saitaiinstrumente für die 
Ausbildung der Jugend findet ihre volle Bestätigung 
in der Bevorzugung, deren sich dieselbe und be- 
sonders die Lyra bei den Pythagoräern erfreuten. 
Pythagoras war der Ansicht^ dass man durch ge- 
eignete Melodien und Ebrmonien jedes Gefühl und 
jede Beschaffenheit des Geistes in die entgegengesetz- 
ten umstimmen und dadurch so die Krankheiten 
des Geistes heilen, wie die Gesundheit des Körpers 
wiederherstellen könne. Darum gab es in seiner 
Schule Gesänge, welche sich gegen die Leiden des 
Gemüthes, gegen Niedergeschlagenheit und Gewissens- 
bisse aufs hiUreichste erwiesen, andere, welche ge- 
gen A£fecte, wie Erbitterung, Zorn gerichtet waren; 
wieder andere dienten gegen die Lüste und Be- 
gierden. Seine Schüler reinigten sich abends von 
den Leidenschaften des Tages durch Gesang und 
beschwichtigten damit zurückgebliebene Aufregun- 
gen, und nach dem Aufstehen sollten Gesänge die 
nächthche Veröchlafenheit tmd Verdrossenheit ver- 
scheuchen. 

Eigentlich nationale Instrumente der Griechen 
waren daher gewiss nur Zither und Leier, deren 
sich ja der MusenfQhrer Apollo selbst bediente, und 
welche den Gesang und Vortrag der menschlichen 
Stinmie gestatteten. Auch dem Plato gelten nur 
diese beiden als für die Stadt nützliche Instrumente. 
Ebenderselbe legt aber auch auf die Texte beson- 
deres Gewicht, woraus klar wird, dass bei den 
ersten Übungen des Singenlernens schon gewisse 
Melodien, beziehungsweise Texte beliebter Lieder 
zugrunde gelegt wurden. 
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Weniger beliebt und von Plato im Gegen- 
satze zu den Saiteninstrumenten aufs Land ver- 
wiesen ist die Flöte. 

Diese gewisse Abneigung gegen dieselbe fin- 
det sich sogar in der Sage ausgesprochen. Pallas 
Athene hatte sie erfunden und war beim Spielen 
auf derselben von Hera wegen ihres verzerrten 
Mundes verlacht worden. Als sie darauf im Spiegel 
einer klaren Quelle selbst dieselbe Wirkung be- 
merkte, warf sie sie unter einem schrecklichen 
Fluche weg, der dann auch an Marsyas in Er- 
füllung gieng. Bekannt ist die Anekdote vom jun- 
gen Alkibiades, der die Flöte verschmähte, weil 
man beim Blasen sein Gesicht entstelle imd weder 
sprechen noch singen könne, so dass sie nur für 
die Kinder der Thebaner passe, welche nicht mit 
einander zu reden verständen. (Hat. Alk. 2), 

Ohne Zweifel sehr alten (vergl. Hom. X, 18) 
und asiatischen Ursprungs und dort besonders bei 
den lärmenden Gülten verschiedener Götter in Ver- 
wendung, berauscht imd beunruhigt sie durch ihren 
gellenden Ton das Gemäht und eignet sich daher 
fär den gemessenen Griechen höchstens nur zur 
Feier der geräuschvollen Dionysosfeste. Sie ist 
unfähig, eine sittliche Stimmung in der Seele her- 
vorzubringen, und versetzt nur in orgiastische Be- 
geisterung. Auch ist dem Flötenspiel besonders 
der Umstand entgegen, dass es die Begleitung mit 
Gesang nicht gestattet, «weshalb es auch die Alten 
mit Recht bei Jänglingen und Freien verwarfen». 
{Arist pol Vm, 6). 

Es war in der Zeit der Perserkriege, da das 
durch Olympos aus Phrygien zu kunstvoller Übung 
erhobene Flötenspiel auch in Athen Mode und von 
der Jugend der besseren Stände eifrig betrieben 
wurde. Doch dauerte es nur kurze Zeit, und die 
Flöte verschwand wieder immer mehr infolge 
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tieferer pädagogischer Einsicht. Freilich bei Gast- 
mählern und ähnlichen Gelegenheiten war ihre 
Stellung gesichert. 

Wir hören ferner von verschiedenen Ton- 
arten sprechen. Grasberger führt deren drei (do- 
risch, phrygisch und lydisch), Baumeister in dem 
herrlichen Werke «Denkmäler des klassischen Alter- 
thums» deren sechs oder sieben auf. Es ist jedoch 
gerade in diesem Punkte eine Entscheidung äusserst 
schvirer. Denn wir kennen die Noten der Alten nur 
zum Theil, haben nie spielen gehört und können 
kein Stück aufführen, das einem Stücke der Alten 
entsprechen würde. 

Was die Charakteristik dieser Tonarten be- 
trifft, so heisst es, «dass die dorische (Bcoptott), von 
ernstem, strengem und tiefem Charakter, geeignet 
war, eine ruhige, besonnene Stimmung hervorzu- 
bringen, weshalb sie Piato allein für pädagogisch be- 
rechtigt hielt und empfahl. Die phrygische (f po^ic^ti) 
dient besonders zum Ausdruck des religiösen En- 
thusiasmus, der bakchischen Schwärmerei und Be- 
geisterung, während die lydische (XaSiotC) mit den 
höchsten Tönen von weichem, sanftem Charakter, 
zierlich und geschmeidig war». Man weiss ferner 
von einer jonischen Tonart, die nur für Weichliche 
imd Trunkene passe, von einer äohschen, die als 
üppig, bunt, verliebt, und von einer gemischt lydi- 
schen, die als hoch und scharf, weinerlich und 
traurig geschildert wird. 

Gehen wir nun noch etwas näher darauf ein, 
inwieweit in den einzelnen Staaten Musik ge- 
trieben wurde, und besehen wir uns vor allem den 
Staat der Spartaner. 

Es wurde schon früher angedeutet, mit welcher 
Vorliebe dieselben am Tanze biengen. Das Gleiche 
kann auch von der Musik behauptet werden. Ver- 
gegenwärtigen wir uns die Geschichte von Tyrtaios 
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tind Terpander, die ja in Sparta ihre Triumphe 
feierten, lediglich durch ihr Spiel und ihren Ge- 
sang dort einen Aufruhr beschwichtigten und den 
Frieden des Staates wiederherzustellen vermochten, 
so mag das wohl als gewichtiges Zeugnis für die 
Wertschätzung der Musik im besagten Staate gelten. 
Sie war eben innig mit dem Staate verwachsen, 
griff tief in seine Verhältnisse ein und war ein 
nothwendiges Erfordernis bei Festen und öffent- 
lichen Aufzügen. Der Spartaner war der Meinung, 
dass durch die Musik die Gemüther zur Tapferkeit 
und Vaterlandsliebe hingerissen würden, daher «eine 
Lieder auch besonders die für das Vaterland Gefalle- 
nen verherrlichen, das Unglück der Feigen schildern 
und zum Siege oder Tode ermuntern. Auch die Ge- 
setze hatten gewöhnlich poetische Form und konnten 
so leicht eingeübt und abgesungen werden. In den 
spartanischen Liedern, welchen eine natärliche und 
ungekünstelte Kürze eigen war, herrschte dieselbe 
Einfachheit wie im ganzen Wesen des Volkes. 
[Flut Lyk. 21). 

Besonders eigneten sich daher die Knaben die 
sogenannten l(tßan^pta und IvöTcXia an. 

Wie in aUen ihren Einrichtungen waren die 
Spartaner natürlich auch in der Musik äusserst 
conservativ. 

Es wurde streng darauf geachtet, dass die 
Musik ihren reinen und wahren Charakter treu 
bewahre, welcher der dorischen Weise entsprach 
und die Seele durch den Ausdruck einfacher Har- 
monie und männlich würdiger Rhythmen in die ent- 
sprechende Stimmung versetzte. Neuerungen wur- 
den mit Misstrauen angesehen und oft auf barsche 
Weise zurücl^ewiesen. 

Als Timotheos mit einer elfsaitigen Leier auf- 
trat, gieng der Ephor zu ihm und fragte, auf 
welcher Seite er die überflüssigen Saiten abschnei- 
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den solle. Als Phrynis von Lesbos mit einer neun- 
saiügen Lyra kam, schnitt ihm derEphor Ekprepes 
einfach zwei Saiten ab. Es war demnach recht 
eigentlich die edle, apollinarische Musik, die hier 
unter Oberaufsicht des Staates gepflegt ward. 

Der Glaube an die Allgewalt der Musik war 
in Athen ebensogross wie in Sparta. Es war also 
auch hier musikalische Bildung als nothwendig vcm 
jedem Freien gefordert, und es wachte Gesetz und 
Obrigkeit über die Erlernung derselben. Schon Solon 
sucht ihre Anwendung beim Unterricht sicherzustellen, 
wie er auch durch Verordnungen über die Ring- 
schule die Gymnastik geregelt hatte. Dodi ist ein 
bedeutender Unterschied zwischen dorischer und 
ionischer Musik, der eben wieder im verschiedenen 
Charakter der beiden Stämme begründet ist. Der 
Ruhe imd Erhabenheit der dorischen Weisen steht die 
üppigere Weichlichkeit und Bewegtheit der ionischen 
gegenüber, woraus wieder folgt, dass in jenen nur 
eine geringe Veränderlichkeit, in diesen aber ein 
häufigerer Wechsel stattfindet. Ich verweise hier 
nur beispielsweise auf das oben Gesagte über die 
plötsdiche Aufnahme des Flötenspieles und das fast 
ebenso rasche Wiederfallenlassen desselben. Doch 
auch die Zithermusik vermochte sich gegen den 
neuernden Zeitgeist nicht zu behaupten ; auch sie 
wurde von einer Unruhe ergriffen und erfuhr eine 
wesentliche Umgestaltung, die von demselben 
Platze ausgieng, von wo die Tonkunst ihre in 
Hellas gütigen Gesetze empfangen hatte, vcm 
Lesbos. Zweifellos wurde auch in Athen auf die 
Texte grosses Gewicht gelegt, wenigstens wird dies- 
b^ügtich von Plato besonders aufinerksam gemacht. 
Besonderer Pflege erfreute sich das Lied, und wir 
wissen, dass dieses selbst in den untersten Schichten 
die w^ite3te V^breitung gehabt hat. So hören wir 
von Hirten-, Wädater^, Weber-, Schnitter-, Müller-, 
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Wasserschöpfer-, Ruderknechts-, Wiegen- und Tod- 
tenliedern. Bemerkenswert ist besonders die Äusserung 
des Aristoteles (Pol VIII, 4) über den Wert der 
Musik: «Musik gewährt besonders in dreifacher 
Hinsicht grossen Nutzen, indem sie dem Charakter 
ebenso wie die Gymnastik dem Körper eine gewisse 
Beschaffenheit ertheilt. indem sie uns gewährt, uns 
auf aufrichtige Weise freuen zu können, und indem 
sie zur Erholung, zu Spiel und zu reinerem Genüsse 
der Mussestunden beiträgt. Sie hat», sagt er weiter, 
«mächtigen Einfluss auf die Seele. Doch das orgia- 
stische Element muss von der Erziehung fern ge- 
halten werden. Man darf nicht solche Harmonien 
oder Tonarten lernen wie die phrygische, wohl aber 
die ernste dorische und die sittliche lydische>. Er 
warnt vor einer Übertreibung in der Ausdehnung 
der Musik. Es handelt sich nicht um jene Fertig- 
keit, welche den Preis bei Vorstellungen erringt, 
sondern um allgemeine Bildung. Darum darf nicht 
jedes Instrument benützt werden. Man halte sich 
an die siebensaitige Leier. Von welch hervorragender 
Bedeutung Musik und Gesang bei den Festen und 
im Theater waren, ist ohnedies jedem bekannt 
und braucht wohl nicht weiter erörtert zu werden. 
Musik und Gesang trieben unter den Griechen 
übrigens nicht bloss Spartaner und Athener, sondern 
auch die Arkader und Boiotier, erstere sogar in 
ganz hervorragender Weise. 

Bei den Römern spielte die Musik eine un- 
tergeordnete Rolle, wenn sie auch nicht ganz aus- 
geschlossen war. Es galt für einen Freigebornen oder 
ffir einen Mann von Stand als unwürdig, sich auch 
nur spielend mit Musik, Gesang oder Tanz abzu- 
geben, geschweige denn es zu einer erwerbsmässi- 
gen Thätigkeit zu bringen. In ältester Zeit erscheint 
Tanz in Verbindung mit Musik nur in Verwendung bei 
religiösen Verrichtungen. Später scheint Musik auch 
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bei Gastmählern und zur Begleitung von Volkslie- 
dern in Anwendung gekommen zu sein. Doch erklärt 
Nepos (Epaminondas), dass es sich nach römischer 
Vorstellung nicht schicke, dass ein Vornehmer Mu- 
sik treibe, und in Cicero finden wir keinen Zug 
musikalischer Bildung. Es fehlte, wie Polybios be- 
merkt, an Sinn für Melodie und fOr Mannigfaltigkeit 
der Instrumente. Charakteristisch ist es diesbezüg- 
lich, wenn Quintilian in dem gewaltigen Klange 
der römischen Hörner und Trompeten das Unver- 
gleichliche des römischen Kriegssturmes erkennt. 
Überhaupt scheinen den Römern nur Trompeten 
und Pauken eigentlich gefallen zu haben, d. i. eigen- 
thümUche, stürmische, aber geschmacklose Musik. Wir 
hören wohl von Gesängen und Chören der Jüng- 
linge und Jungfrauen, die in Rom zur Sühne der 
Götter bei ungünstigen Prodigien oder sonstigen 
Obehi vorgetragen wurden. Bei der Säcularfeier des 
Augustus wurde das Carmen saeculare gesungen. 
Auch von dramatischen AufiFührungen wird uns 
berichtet, wobei die Musik von einem Componisten 
gesetzt und instrumentiert wurde. Doch zu weiterer 
Ausbildung kam es in dieser Kunst nie, und man 
scheint selbst in bessern Zeiten nie über ein ge- 
wisses passives Wohlgefallen hinausgegangen zu sein. 
Kaiser Nero freüich berief Terpnos, einen berühmten 
Kitharaspieler, zu seiner Ausbildung aus Griechen- 
land. Ihm und seinem Collegen liess später Vespa- 
sian bei der Einweihung des wiederhergestellten 
Theaters des Marcellus je 200000 Sesterze ausbe- 
zahlen. Doch Alexander Severus, ein besonderer 
Musikfreund, erlaubte nicht, dass fremde Leute zu- 
gezogen würden, wenn er sang und spielte, und 
schloss sich ein, als ob er etwas thäte, was sich 
nicht schicke. 

^^^ ^ 



XV. Die Lehrer. 



Das Bekannte: «Quem dii ödere, ludi magistrum 
fecere> ist ein Spruch, den man auch heutzutage 
noch oft genug und wahrlich nicht immer mit Un- 
recht aus dem Munde von Lehrpersonen hören 
kann. Denn einerseits sind es die hohen Anforder- 
ungen, welche sowohl in physischer als geistiger 
Beziehung an den Lehrer gestellt werden, und der 
ganz besondere Takt, den man gerade von ihm 
verlangt, andererseits ist es das oft harte, abspre- 
chende und ungerechte Urtheil über seine Thätig- 
keit, welches Personen fallen, die selbst mit dem 
Unterrichte ganz und gar nichts zu thun haben und 
diesen höchstens nur daher kennen, weil sie selbst 
einmal eine Zeitlang auf der Schulbank gesessen 
sind, welches dem armen Schulmeister das Brot so 
sauer macht. Es scheint wirkUch ein ungünstiges 
Fatum über dem Lehrstande zu walten; denn schon 
in den alten Zeiten finden wir eine gewisse, ich 
möchte sagen, Verachtung, ein gewisses Scheelan- 
sehen dieses Standes. Der schcHi früher erwähnte 
Spruch der Athener: «Er ist entw^ler todt oder 
Schulmeister geworden», und der Rath des Plutareh 
an verarmte Bürger: «Werdet Lehrer, oder nehmet 
Dienste auf den Schiffen !» bezeugen das ebenso, 
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wie die gewisse Ironie, mit welcher von den 
Schriftstellern das sprichwörtlich gewordene Schick- 
sal des Tyrannen Dionysios, «qui Corinthi pueros 
docebat», geschildert wird. Besonders sind es die 
Römer, denen das Schulehalten als letztes Mittel 
galt, wodurch unbemittelte Leute und tausgediente 
Unteroffidere» ihren Unterhalt zu verdienen suchten. 
Der Philosoph Epicur bezeichnet den berühmten 
E^tagoras als ehemaügen Packträger und Schrei- 
ber des Demokritos, welcher auf der Strasse Elemen- 
tarunterricht ertheilte und sich nachher zur Lehr- 
thätigkeit eines Sophisten ausbildete. Das Stärkste 
aber leistet Lukianos in einer scherzhaften Beschrei- 
bung der Unterwelt, in welcher er die Könige und 
Satrapen dieser Welt in der andern Bettler, Fisch- 
händler und Schullehrer werden lässt. Fürwahr, eine 
schöne Gesellschaft! 

Zum Glücke fehlt es hinwieder nicht an Män- 
nern, welche ihren Lehrern auch Anerkennung zu- 
theü w^en lassen. Von Diogenes aus Sinope wird 
berichtet, er habe sich als Hauslehrer bei Xeniades 
so zu benehmen gewusst, dass sein Herr überall 
erklärte, ein guter Genius habe in seinem Hause 
Einkehr genommen. Philipp schrieb nach der Geburt 
Alexanders dem Aristoteles : «Wisse, dass mir ein 
Sohn geboren ist. Ich danke den Göttern, dass sie 
mir ihn zu deinen Lebzeiten geboren werden lies- 
sen. Denn ich hoffe, dass er, von dir erzogen und 
unterrichtet, sowohl meiner als auch der Nachfolge 
in der Herrschaft würdig werden werde». Ebenso 
erstattete auch Marc Anton den Göttern Dank dafOr, 
dass es ihm an geeigneten Erziehern für seine Kin- 
der nicht fehle. Cicero pro Plancio sagt: «Wer ist 
unter uns, der eine edle Erziehung genossen hat, 
dem nicht der Erzieher, dem nicht seine Lehrer 
und Führer, dem nicht der stumme Ort selbst, wo 
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er geistig genährt und unterwiesen wurde, mit dank- 
barer Erinnerung im Innern haftet?» 

Nach Aristoteles können am wenigsten Eltern 
und Lehrer durch E2ire und Geld bezahlt werden. 

In Rom mehrten sich die Ehren für die 
Lehrer, nachdem hellenische Bildimg Eingang ge- 
funden hatte. Freilassungen, Entschädigungen aller 
Art für die Beschwerden des ünterrichtsberufes, 
endlich seit Caesar Verleihung des Bärgerrechts 
zuerst an die Lehrer der freien Wissenschaften 
wie an die Ärzte der Hauptstadt waren gewöhn- 
Uche Mittel, um Lehrer zu gewinnen. 

Die ersten Lehrer des Kindes waren, wie wir 
schon früher dargethan haben, in einer nur einiger- 
massen sorgsamen Familie Vater und Mutter. 

Es gehörte namentlich bei den Römern der 
bessern Zeit zur herkömmlichen Einfachheit und 
Häushchkeit, dass der Vater den Sohn entweder 
selbst unteiTichtete, oder ihn von einem seiner 
Brüder (jpatruus) und Verwandten, der mehr Müsse 
haben mochte, unterrichten liess. Auch des grossen 
Einflusses, welchen die römische mater fami- 
lias auf die sittliche Richtung des Ejiaben, auf 
seine Gesinnung und Denkweise, selbst auf die 
Reinheit der Sprache nahm, haben wir schon oben 
gedacht. 

Obergab man in der Folge den Jungen dem 
Lehrer, so war es natürlich, von diesem zu ver- 
langen, dass er die Stelle der Eltern vertrete. 
«Möge der Lehrer», sagt Quintilian, «vor allen Din- 
gen eine väterliche Gesinnung gegen seine Schüler 
annehmen und glauben, dass er die Stelle derer 
vertrete, von welchen üim die Kinder übergeben 
wurden». 

Die Erfordernisse, welche man an einen gu- 
ten Lehrer stellte, waren dieselben, welche heute 
noch als solche gelten, wie wir sie theilweise 
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früher aufgefthrt haben. Man verlangte vor allem 
ein richtiges Mass von Geduld und ruhiger Be- 
harrlichkeit. Mit väterhcher Liebe und Sorgfalt 
sollten Lehrer und Erzieher ihrer Aufgabe gerecht 
werden. Die Nachtheile übertriebener Strenge und 
besonders die einer gewissen Hast und jähzorni- 
gen Hitze werden oft hervorgehoben. Das Muster 
eines Lehrers ist Sokrates. — Man war über- 
zeugt von der SchädHchkeit des fortgesetzten Ta- 
dels und zeitraubender, hitziger Reden, die in der 
Regel ihren Zweck verfehlen. Lehrer und Pädagogen 
werden verantwortlich gemacht für die schlechten 
Erfolge des Erziehungsgeschäftes, ftb* unartiges Be- 
nehmen ihrer Zöglinge und für auffallende Mangel- 
haftigkeit ihres Unterrichtes. — An Alexander dem 
Grossen bemerkte man später Fehler, die ihren 
Grund in der Behandlung seitens seines Pädagogen 
Leonidas gehabt haben sollen. — Demgemäss war 
man auch geneigt, von schlechten Männern auf den 
schlechten Charakter ihrer ehemaUgen Lehrer zu 
schhessen. (Fiat rep VIII 14). 

Damit hängt zusammen, dass das eigene Le- 
ben des Lehrers mit der Wichtigkeit seines Berufes 
im Einklänge stehe. 

Was nun die einzelnen Lehrer speciell be- 
trifft, unter deren Aufsicht die Knahen herangebildet 
wurden, so scheiden wir sie entsprechend den bei- 
den Unterrichtszweigen, der Gymnastik und Musik, 
in zwei Gruppen. 

Zur ersten Gruppe gehören vor allem : 

1. Der Gymnasiarch (YO|ivaotapxoc), dessen Amt 
eine der gewöhnlichen Staatsleistungen war und 
zu verschiedenen Zeiten länger oder kürzer, ge- 
wöhnlich ein Jahr, später aber auch nur einen Mo- 
nat lang verwaltet vnude. Er hatte die Oberauf- 
sicht über die öffentlichen Gynmasien und die 
Gerichtsbarkeit über ihre Besucher. Ihm lag femer 
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die Ausschmückung der fiir die Festspiele bestimmten 
Räumlichkeiten, die Bestreitung der Kosten des 
FackellaufeS) die Beschaffung des für die Übungen 
nöthigen Öles, welches in späteren Zeiten jedoch 
vom Staate geliefert wurde, sowie die Leitung der 
von Knallen und Epheben zum Gedächtnis berühmter 
Männer aufgeführten festlichen Aufzüge ob. 

Nach Plut Anton, 33 trug er einen Purpur- 
mantel, weisse Schuhe und einen Stock, mit dem 
er die Jünglinge züchtigte, die sich etwas Un- 
anständiges bei den Übungen zu Schulden kom- 
men Hessen. {Oic. Verr. II. 4, 42; Vah Mcue. 
IX. 12, 7). 

2. Der icotSorptßifjc. Er ist der praktische 
Turnlehrer und Zuchtmeister der Palaestra, der 
beim Jugendunterricht auf allgemeine körperliche 
Bildung zu sehen hat als tüchtige Grundlage für 
die geistige. Er ist der Lehrer in der allgemein für 
jedermanns Zwecke dienlichen Gymnastik und mit- 
unter auch Vorstand einer Palaestra, welche er 
selbst eingerichtet hat, oder welche ihm der Staat 
überlassen hat, die deshalb gewöhnlich auch seinen 
Namen trägt. 

Zu seiner Unterstützung werden öfters auch 
Hypopaidotriben erwähnt. 

3, Der ifoiivdtomic. Er bereitet besonders die- 
jenigen vor, welche sich zu Athleten und Wett- 
kämpfern ausbilden. Da in dieser Eigenschaft auch 
Knaben auftreten, so müssen wir auch für gewisse 
Knaben den Unterricht des Gymnasten voraus- 
setzen, während für die grössere Mehrzahl der 
Paidotribe ausreichte. 

Von ihm wurde theoretische Einsicht in die 
physiologische Wirkung der Bewegungen verlangt; 
er sollte den Leib planmässig zur Kraft und Schön- 
heit bilden, während ersterer zunächst nur die Per- 
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tigkeit in der Ausfiihrung der einzelnen Bewegungen 
zu erzielen hatte. Daher wird er mit einem Arzte 
verglichen, während jener einem Koche oder Bäcker 
gleicht 

Wir erwähnen femer noch: 

4. Den Aleiptes, der ursprünglich die Übenden 
mit Öl einreiben musste, aber auch die diätetischen 
Bestimmungen des Essens und Trinkens zu besorgen 
hatte und insofeme dasselbe sein mag, was der 
Arzt in den Gymnasien ist 

Obgleich in Athen für jeden einzelnen Zweig 
besondere Lehrer waren, so wurde doch die Grenze 
zwischen den einzelnen nicht immer strenge ein- 
gehalten, und die Aleipten werden daher selbst 
als Lehrer der Gymnastik angeführt. 

5. Finden wir Xystarchen, die wahrscheinlich 
im S^oTOc, einem bedeckten Orte für die Übungen 
im Winter, die Aufsicht fährten. 

Es gab femer: 

6. Sopbronisten, deren Amt es war, die Auf- 
sicht über das sittliche Verhalten der Jugend zu 
führen, dieselbe zur ocof pooDVn] anzuhalten. 

Ihre Zahl belief sich zu Athen auf zehn, von 
denen jede Phyle je einen wählte. 

Zur Kaiserzeit sehen vdr endlich 

7. noch den Kosmeten, welchem ein Anti- 
kosmet und zwei Hypokosmeten beigeordnet sind, 
als Aufseher der Epheben im Gymnasium bestellt 

In Sparta betheiligten sich, wie vnr oben er- 
wähnten, mehr oder weniger alle Bürger in ihren 
freien Stunden an der Erziehung und dem Unter- 
richte. 

Es waren daher alle Bürger zugleich auch 
Lehrer. Nur der sogenannte Paidonomos, der General- 
aufseher über aUe Knaben, in dessen Händen die 
oberste Leitung des Erziehungswesens ruhte, imd 
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die ßßeot sind für Sparta charakteristische Er- 
scheinungen. — Letztere auch ßfcSoot oder ßt&oßot 
genannt, waren ein Colleg von vier, fünf oder sechs 
Männern, welche unter einem Vorstande (icpftoßoc) 
die Aufsicht über die Spiele und ESrnpfe der 
Jünglinge hatten und mit den Ephoren zusammen 
eine Art Sanitätscommission bildeten. Dazu kamen 
dann noch die ebenfalls schon erwähnten Vor- 
stände der ßooai und tXoi und die [taattYOf 6poi. 

Die zweite Gruppe für den grammatischen 
Unterricht bUdeten in Griechenland folgende Lehrer : 

1. Der YpaP'P'OeuoTi^c oder Ypa|iK«oeTo8tSdoxaXoc für 
den Unterricht im Lesen und Schreiben und allen- 
falls noch im Rechnen. 

2. Der SiSdLaxoXoc im speciellen Sinne Lehrer 
der Musenkünste, im Gegensatze zum "piivdonjc. Häufig 
werden auch dicoStSdbxoXoi erwähnt. 

3. Der '{pa^\i(m%6^, Lehrer der Grammatik, 
welcher zu Sprachstudien wissenschaftlich vorbe- 
reitet, Sprachkenner und Sprachphilosoph ist nach 
Art der Sophisten. Er verbindet sich mit dem 
9 tX(iXoYo^ und dem xpttixö^ zur Bezeichnung einer 
höheren Stufe des grammatisch-kritischen Unter- 
richtes. 

4. Der ifeT^tii]?, der Erklärer und xaOr^Ti^c, 
der Führer, allgemeine Ausdrücke für die höheren 
Sprachlehrer. 

5. Der oo^iothjc, Lehrer der Weisheit, Be- 
redsamkeit, und überhaupt des höheren Unterrichts. 

Bei den Römern haben wir: 

1. Den magister, ludi nMgister, den Ele- 
mentarlehrer, entsprechend dem '{pa^^axfavii^ der 
Griechen. 

Erst in späteren Zeiten werden eigene Schreib- 
und Rechenlehrer (calculatores) angeführt. 

2. Den lüeraiua oder literatar, dem Ypa|i{ia- 
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nxic der Griechen entsprechend, daher auch gram* 
mcUicus genannt. 

Während man beim ludi mtzgister Lesen, 
Schreiben, Rechnen und Sentenzen auswendig lernte, 
wurde bei ihm technische Grammatik betrieben, 
Dichter erklärt, declamiert und disputiert in Rück- 
sicht auf rhetorische Zwecke und Eleganz der 
Sprache. Er heisst dsdier auch oft dodus^ erudittis, 
pkäologus. 

3. Den professor, für höheren Unterricht, mit 
und ohne Zusatz artium, sapientiae. 

Dieser Titel erstreckte sich ursprünglich auf 
alle, welche eine Kunst oder Wissenschaft fach- 
mässig betrieben oder sich zu ihr bekannten, be- 
sonders auf die Grammatiker, Rhetoren und So- 
phisten, wurde aber in der Kaiserzeit die gewöhnliche 
Benennung der öffentlichen und angestellten Lehrer, 
z. B. der besoldeten Grammatiker und Rhetoren am 
Atheneum des Hadrian. 

Unter Severus finden wir auch zum ersten- 
mal professores medicl 

Anknüpfend an dieses Capitel mögen noch 
einige Bemerkungen über Bezahlung der Lehrer 
und Schulgeld, sowie über die Ferien der Alten 
folgen. Plato sagt, «das Verhältnis des Lehrers zum 
Schüler werde nicht als eine Geschäftsverbindung, 
sondern als ein sittliches Freundschaftsverhältnis 
betrachtet, so dass das Verdienst des Lehrers nicht mit 
Geld, sondern nur mit Dankbarkeit ähnlich wie gegen 
Eltern und Götter aufgewogen werden soll.» Die 
Pythagoräer nahmen thatsächlich für den Unterricht 
keine Entlohung. Der Erzieher sollte der Urheber 
des wahren Lebens und Denkens sein und durfte 
darum auch den Jugendunterricht nicht als ein 
Mittel des Gelderwerbes ansehen. Auch Sokrates 
lehrte nicht um Geld (Xen, mem. L 2, 6), und 
noch von Plato und Aristoteles wird angegeben, 
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dass sie nichts annahmen. Protagoras, heisst es, Haem, 
wenn er jemanden unterrichtet hatte, diesen nach 
eigenem Ermessen den Wert das ^lernten fest- 
setzen und nahm dann so viel auch an. «Wer die 
Bezahlung zuvor nimmt», sagt Aristoteles, «und 
darauf wegen des Übermasses der Verheissungen 
sein Wort nicht hält, zieht sich Beschwerden zu; 
denn er löst nicht, was er versprochen hat». Es 
ist nach Grasberger wohl anzunehmen, dass in Attica 
die Lehrthätigkeit früher bezahlt wurde als anderswo. 
Was das Schulgeld für den Unterricht in der 
Tonkunst und Gymnastik betrifft, so mussten in Athen 
die Stämme, welche ihre Lehrer hatten, zu denen 
die Jugend gieng, theilweise dafür aufkommen. Es ist 
bekannt, dass die Phylen seit Solen dem Sophronisten 
eine Drachme täglich bezahlten. Auch der Grammatist 
scheint von der Gemeinde bezahlt worden zu sein. 
In den übrigen Schulen bezahlte der einzelne u. z. 
gewöhnlich am zweiten Tage der Anthesterien im 
Anthesterion, in welchem die meisten Feste und also 
auch die meisten Ferien waren. Das Schulgeld vmiiv 
de auch verzinst, wenn man es nicht gleich be- 
zahlen konnte, und scheint auch nicht immer bar 
entrichtet wonlen zu sein,jSondern auch «in natura»^ 
z. B. dem Phemius zu Smyrna in Wolle. Die Lehrw 
der Weisheit erhielten erst später vom Staate Ge- 
halte und liessen sich deshalb von ihren Schülern 
viel bezahlen. Wir hören bittere Klagen über die 
Habsucht und Gewimjsucht der meisten Lehrer, 
die für ihre Leistung ein hohes Honorar beanspruch- 
ten und dabei doch keine Liebe zu den Kindern 
hatten. Besonders schlecht kommen dabei, vrie ge- 
sagt, die Sophisten weg, namentlich Hippias, der 
sich in SiciUen als junger Mann neben Protagoras 
150 Minen verdiente und die ganze Rhetorik jedem 
seiner Schüler für zehn Minen lehrte. Gorgias ver* 
laugte für die vollkommene Ausbildung eines Sdiü- 
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lers 100 Minen = 229Vi Thaler. Das Gleiche wird 
von Aristipp aus Cyrene erzähK. Isokrates lehrte 
in seiner Schule die ganze Rhetorik um 10 Minen. 
Für den Unterricht der Sophisten und Redner wer- 
den übrigens förmliche Verträge geschlossen. 

Wie in Griechenland finden wir auch in Rom 
die Ansicht, dass sich die Schätze des Geistes nicht 
wie gewöhnliche Ware verkaufen lassen. Wahr- 
scheinlich wurde zuerst von den Schülern ein 
kleiner Beitrag an Schulgeld oder vielmehr an frei- 
willigen Geschenken entrichtet. Plutarch bemerkt 
ausdrücklich, dass man erst spät angefangen habe, um 
Geld zu lehren, und dass der erste, der eine Schule 
für (ieW errichtete, Spurius Carvilius um die Zeit 
des zweiten punischen Krieges gewesen sei. Noch bei 
Cicero wird Apollonius gelobt, welcher zwar nicht 
umsonst lehrte, aber doch nicht zugab, dass diejeni- 
gen Schüler, welche keine Anlage hatten, bei ihm 
Zeit und Mühe verschwendeten. (De or. 1, 28, 126). 
Es dauerte aber nicht lange, und es wurde Umfrage 
gehalten, an welcher Schule der Unterricht am bil- 
ligsten wäre. In der Kaiserzeit gestaltete sich die 
li^e unter dem Drucke der Concurrenz vieler 
Lehra* setr schlecht. Vespasianus liess zuerst den 
griechischen und lateinischen Rhetoren jährlich eine 
Summe von 3300 Thalem aus dem Fiscus reichen 
und beschenkte Dichter und Künstler reichlich. Quin- 
tilian wurde von ihm zum professor eloquentiae 
ernannt und soll zu Rom zuerst eine öffentliche 
Schule gehalten haben und dafür aus dem Staat- 
schatze besoldet worden sein. Das Beispiel des Kai- 
sers fand Nachahmung, und es fiengen auch andere 
Städte an, aus eigenen Mitteln Lehrer zu besolden. 

Auch Hadrian ehrte und bereicherte alle Pro- 
fessoren. Antoninus Pius stellte Rhetoren und Phi- 
losophen in allen römischen Provinzen mit festem 
Gehalte an. Durch sein eigenes Beispiel und die 
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hohe Ächtung gegen seine Lehrer zeichnete sich 
Antonin der Philosoph fast vor allen Kaisern ans. 
Er erwies ihnen so grosse Hochachtung, dass er ihre 
goldenen Standbilder in seinem Haustempei aufstellte 
und ihre Grabmäler ehrte. In seiner Jugend war er 
ein Muster in jeder Hinsicht, so dass man an ihm 
nur seinen allzugrossen Fleiss tadelte. Seinem Sohne 
Commodus verschrieb er von allen Orten her die 
tüchtigsten Lehrer, wie er überhaupt die Erziehung 
der Kinder für die wichtigste der väterlichen Pflidi- 
ten hielt Bei seinem Besuche in Athen bestellte er 
für jeden Zweig der Wissenschaften Lehrer mit 
fixen Gehalten. Constantin der Grosse befreite Leh- 
rer imd Ärzte von mehreren Lasten, so von der 
Übernahme kostspieliger Ämter und dem Kriegs- 
dienste, und räumte ihnen noch andere Vor- 
rechte ein. 

Die Alten kannten und würdigten ebenso wie 
wir das Bedürfnis der menschlichen Natur nach 
Abwechslung und Erholung, wie es sich ja auch 
bei Erwachsenen und umsomehr bei den minder 
Reifen und Kindern geltend macht. Aristoteles sagt: 
«Erholung und Scherz sind nothwendige Zugaben 
des menschlichen Liebens>. «die Seele ist nach Lu- 
kian nicht imstande, ununterbrochene Anstrengung 
zu ertragen; auch der ehrliebende Eifer will sich 
ein wenig der schweren Sorgen entlasten und dem 
Vergnügen überlassen». Plato warnt vor übertriebe- 
ner Anstrengung der Kräfte der lernenden auch in 
Rücksicht auf die Reiferen. «Das Lernen darf nicht 
schwer fallen. In der Seele bleibt kein gewaltmässi- 
ger Lehrgegenstand haften. Müdigkeit und Schlaf 
sind dem Unterrichte feind. Die Götter haben aus 
Mitleid für das menschliche Geschlecht, das zur 
Arbeit geschaffen ist, als Erholung von unseren Ar- 
beiten in den Festen gewisse Zeiten der Ruhe be- 
stimmt, besonders hat die Jugend Spiele und Ge- 
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sänge erhalten, um durch deren Zauberkraft zur Tu- 
gend gef&hrt zu werden». {Leg. 643 sq,) Nach 
Plutarch «muss man den Knaben von ilier fort- 
währenden Anstrengung Erholung gewähren und 
bedenken, dass unser ganzes Leben zwischen ernster 
Arbeit und Erholung getheilt ist und nicht bloss 
Krieg, sondern auch Frieden, nicht allein Sturm, 
sondern auch schönes Wetter, und nicht bloss 
rühriges Schaffen, sondern auch Feiertage sind». 
«Ruhe ist die Würze der Arbeit», erklärt Cicero de 
or. 6, 23, und QuintiUan I, 3, 8 empfiehlt gleichfalls 
Ruhe und Erholung: «Die Schüler bringen, wenn 
sie wieder neu und frisch sind, sowohl mehr Kraft 
zum Lernen mit, als auch einen geschärfteren Geist, 
welcher sich sonst gewöhnlich gegen Zwang sträubt». 
«Wie die Gesetzgeber Feiertage angeordnet haben, 
und wie grosse Männer gewisse Tage im Monate 
Ferien halten, so muss die Seele besonders in 
freien Spaziergängen sich stärken und sich in der 
weiten Luft erholen». {iS^neca). 

Diese Ruhepausen sind theils kürzere, zwi- 
schen den einzelnen Lehrstunden eintretende, theils 
längere, eine Reihe von Tagen anhaltende. An The- 
mistokles wurde bemerkt, dass er nach den Lehr- 
stunden sich nicht geradezu dem Spiele überliess, 
sondern auch da noch über das Gehörte und Erlernte 
nachdachte. Daher das Urtheil seines Lehrers: «Dieser 
Knabe wird entweder ein ganz vortrefflicher Mann 
oder ein Bösewicht». Für die Wertschätzung der 
Ferien in Griechenland haben wir ein gewichtiges 
Zeugnis in dem Testamente des Philosophen Ana- 
xagoras, welcher seiner Vaterstadt ein Grundstück 
unter der Bedingung vermachte, dass an seinem 
Todestage den Knaben freigegeben werde. 

Längere Ferien waren an den Festen der Mu- 
sen, das Hermes, der Athene, des Apollo und He- 
rakles. An der Hermeen war Prüfung aus der Gym- 
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nastik, am Musenfeste zeigte man die Kenntnisse 
im Gesänge. Dabei waren auch die Gymnasiarchen 
zugegen. 

Ferialtage für die römische Jugend waren die 
nundinae, Markttage, das Fest Quinquatrus zu Eh- 
ren der Minerva fünf Tage vom 19. März angefan- 
gen, bei welcher Gelegenheit die Schüler ihre Lehrer 
beschenkten, ferner die Saturnalien am 17 Decem- 
ber, anfangs nur ein Tag, zur Zeit Ciceros vier, 
später sieben Tage. Solche Tage benützte man auch, 
Besuche abzustatten und Schulfeste abzuhalten. 
Lehrer und Schüler versammelten sich in den Schul- 
localen, um die Feste der Götter, Geburtstage der 
Stifter und Gönner durch Schmaus zu feiern. Ausser- 
dem gab es noch die grossen Ferien in der Ernte- 
zeit und Weinlese; «denn in der heissen Jahreszeit 
sollen nach Martial {ep, X 62, 12) die Scepter der 
Schulmeister aussetzen und bis Mitte October Ruhe 
halten». Die Schulen dauerten also in Rom acht 
Monate ; von Mitte Juni bis Mitte October war frei 



XVI. Bildung im späteren Alter: 



Schon das griechische Wort naiSeioi besagt, 
dass die eigentliche Schulzeit mit dem Knabenalter 
d. i. mit dem fünfzehnten Lebensjahre aufhörte. 

Indessen war damit die vollkommene Bildung 
noch nicht a})geschlossen. Mochten sich die unteren 
Stände auch mit der im vorausgehenden geschil- 
derten achtjährigen Schulzeit und dem damit er- 
langten Bildungsgrade begnügen, so liess doch jeder 
einigermassen besser situierte Vater seinen Sohn 
auch noch einige Zeit die höhere Schule des Gram- 
matikers besuchen, imd bei den Römern theilt 
Varro die Schulen ausdrücklich in drei Kategorien, 
in die der grammaUstae oder ludi mtzgistri^ in 
die der grammatici und die der rhetores. 

Der '{pa\L\iaixi%6<; genoss weit höheres An- 
sehen als der '{paf.^zvavlfi und musste sich vor 
diesem durch Gelehrsamkeit auszeichnen. Sein Lehr- 
stoff umfasste das Gebiet der Grammatik und Lite- 
ratur, wozu dann noch Philosophie und Mathematik 
kamen. 

Gelesen und erklärt wurden sowohl griechi- 
sche als lateinische Dichter. Horaz' Lehrer las den 
Livius Andronicus, darauf den Eonius. Später ka- 
men noch die Dichter des augusteischen Zeitalters, 
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Vergilius, Horatius und andere dazu. Auch auf Cicero 
wurde hoher Wert gelegt. Nunmehr sollte auch in 
kritischer und ästhetischer Richtung Vortheil ge- 
zogen werden. 

Man forderte Kenntnis der Stellung der Dich- 
ter, ihrer Persönlichkeit und der behandelten Sagen- 
kreise. Da das Alterthum Sage und Geschichte zu 
wenig unterscheidet, so wird die Mythologie in ge- 
nealogischer und chronologischer Hinsicht genau 
behandelt. Es wurden daher wohl auch Fragen vor- 
gelegt, worüber Verständige lachen mussten, so nach 
Seneca z. B. die Frage: «Wie alt waren Achilleus 
und Patroklos?» 

Quintilian meint, der Grammatiker dürfe nicht 
bei den Dichtern allein stehen bleiben, sondern 
müsse alle Arten der Literatur durchgehen. 

Auch auf Bildung der Rede und des Stiles 
wurde das Augenmerk gerichtet. Zu diesem Behufe 
liess man Fabeln nacherzählen oder schreiben, Verse 
in Prosa übersetzen, Verkürzungen und Erweite- 
rungen wiedergeben, Aufgaben bearbeiten, die mit 
dem Gelesenen in Verbindung standen. Man liess 
Sentenzen entwickeln, gab Chrien, liess kurze An- 
gaben von Gedanken und Handlungen machen, die 
einer Person beigelegt wurden, z. B. <Plato sagt, 
dass die Musen in der Seele des Menschen wohnen». 
Man gab auch Charakterschilderungen, überhaupt 
Themen, die den Wetteifer der Jugend weckten. 

Nach Quintilian hatten die Lehrer die Schüler 
in Abtheilungen getheilt und Locationsnummern ein- 
geführt. 

Jeden ersten Monatstag fand die Monatscom- 
position statt. Der grösste Theil dieser Übungen 
gieng sodann in die Rhetorenschulen über, wo sie 
Anfangsübungen hiessen. 

Dass man, wie auf der früheren, niedrigeren, 
so auch auf dieser höheren Stufe grammatischen 
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Unterrichtes fleissig griechisch betrieb, versteht sich 
wohl von selbst. Welch lebendigen Eindruck bei- 
spielsweise Homers Gedichte in diesem Alter her- 
vorbrachten, sehen wir daraus, dass viele ihn zu 
ihrem Lieblingsschriftsteller erhoben, sich auf seine 
Aussprüche beriefen, und dass selbst Kaiser wie 
Nero und Domitian, welche sonst geringen Sinn 
für Wissenschaften hatten, ihn anzuwenden wussten. 
Cicero war im Homer sehr belesen, und Caesar 
und Augustus ganz besondere Freunde dieses Dich- 
ters. Tiberius sprach gewandt griechisch, und Clau- 
dius zeigte bei jeder Gel^enheit eine besondere 
Vorliebe fürs Griechische und bediente sich viel- 
fach homerischer Verse. Er selbst schrieb zwanzig 
Bücher tyrrhenischer und acht Bücher karthagischer 
Geschichten in griechischer Sprache, die jährlich 
im Museum zu Alexandria an bestimmten Tagen 
vorgelesen vmrden. (Suet. Clavd. 23, 41, 42), 
Man übersetzte die Meisterwerke griechischen Gei- 
stes, und besonders suchte sich der künftige Red- 
ner und Rechtsgelehrte durch solche Übersetzung 
eine Vielgewandtheit des Geistes und der Darstellung 
zu verschaffen. PUnius der Jüngere empfiehlt daher 
dieses Übersetzen als besonders nützhch, weil man 
sich dadurch eine Auswahl von Wörtern und Re- 
densarten, eine Gabe der Ausl^ung und Nach- 
ahmung, sowie Schärfe des ürtheils verschaffe. 
(Ep. VII^ 9), Cicero declamierte bis zum Antritte 
seiner Prätur öfter griechisch als lateinisch, trug 
seinem Sohne die Lehren der Beredsamkeit grie- 
chisch vor und rieth ihm dringend, beide Sprachen 
nicht bloss in der Philosophie, sondern auch in 
der Redekunst zu verbinden, wie er selbst zu sei- 
nem Nutzen gethan habe. {Or. 7, 34). 

Neben dieser höheren geistigen Ausbildung 
Uef andererseits auch wieder parallel die weitere 
Bildung des Körpers, 
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Vom sechzehnten Jahre an pflegten die Jüng- 
linge ernsteren T^besübungen obzuliegen, ja nadi 
Aristoteles werden diese Übungen noch drei Jahre 
fortgesetzt und jetzt erst recht mit dem grössten Eifer 
betrieben. Hatte man sich bis jetzt mit leichteren 
Übungen, gleichsam noch mit gemeinsamen Tum- 
spielen m der Palästra begnügt, um den Körper 
während des Wachsthums nicht allzu stark anzu- 
strengen, so besuchten die nun mannbaren Jüng- 
linge eines der grossen Gymnasien. Ihr Leben spielte 
nun so zu sagen ganz in denselben. 

Es gab wohl keine grössere Stadt, die nicht 
wenigstens ein Gymnasium besass. Athen hatte 
deren fünf, unter Hadrian sogar sechs. Es waren 
öffentliche Gärten mit Übungsplätzen, schattigen 
Alleen und Heiligthümem der Götter und Heroen, 
denen sie geweiht waren. Auch Bibliotheken finden 
wir damit in Verbindung, was uns zeigt, dass es 
wirklich Hochschulen, nicht blosse Turniocale waren. 
Jedes hatte seinen Lehrer und Vorsteher (haaxivti^). 
Der Staat sorgte für Ordnung und Sittlichkeit durch 
seine Beamten. 

Es gab nämlich Vorschriften, was für Jüng- 
linge und welches Alters Zutritt hatten. Gestattete 
der Gymnasiarch imerlaubten Personen Zutritt, so 
fiel er dem Gesetze wegen Verderbung freier Leute 
anheim. 

Der Staat beförderte die Übungen durch Feste 
und Spiele, welche abwechselnd veranstaltet wurden. 

Fragt man nach dem Ziele, welches durch 
diese weitere körperliche Ausbildung erreicht wer- 
den sollte, so kann in Kürze Vervollkommnung 
des im Knabenalter Gelernten als solches bezeichnet 
werden, jedoch immer mit der Einschränkung, eich 
vor allem Fachmässigen und Athletischen fernzu- 
halten. 

Hatten die athenischen Jünglizige diese zwei- 
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jährige Übergangszeit beim '{pa^\L0LXi%6^ durchge- 
macht, so wurden sie Epheben (J^ßot) und in 
die Zahl der jüngeren Männer eingereiht, was we- 
niger ein FamiUenact als vielmehr ein politischer war. 

Mit Beginn des achtzehnten Lebensjahres wur- 
den die Epheben im Theater dem versammelten 
Volke vorgestellt imd mit Speer und Schild wehr- 
haft gemacht. Hierauf wurden sie zu dem am Fusse 
der AkropoUs gelegenen Agraulion, dem Heiligthum 
der Agraulos oder Aglauros gefuhrt, um daselbst 
den feierlichen Eid zu schwören, dass sie dem 
Vaterlande dienen und seiner Vertheidigung sich 
weihen wollten. — Der von Solon vorgeschriebene 
Waffen- und zugleich Bürgereid lautete: «Ich will 
diese heilige Waffen niemals schänden, noch mei- 
nen Nebenmann in der Reihe verlassen, sondern 
kämpfen für die Heiligthümer und das Gemeingut 
sowohl allein als mit anderen. Ich will das Vater- 
land nicht gemindert hinterlassen, sondern grösser 
und besser, als ich es übernommen habe. Ich will 
hören auf die, welche jedesmal zu entscheiden ha- 
ben, und den bestehenden Gesetzen gehorchen, so- 
wie allen anderen, welche das Volk einstimmig ver- 
ordnen wird; und so einer sie aufhebt oder ihnen 
nicht gehorcht, will ich es nicht zulassen, sondern 
sie vertheidigen, sei es allein, sei es mit anderen, und 
ich will die väterliche Religion in Ehren halten. 
Zeugen hiefür seien die Götter Agraulos, Enyalios, 
Ares, Zeus, Thallo, Auxo, Hegemone». — Jeden- 
falls war die Feier der Eidesleistung der Epheben 
ebenso wichtig als ceremoniös. 

Sodann folgte bei den Vorstehern der einzel- 
nen Demen die Einschreibung in das XnjStapx^-^öv 
Ypa|JL|i.aTeIov, gewissermassen als Abschluss jener 
Prüfungen, die der Mündigsprechung vorausgegangen 
waren, worunter die körperUche Untersuchung nicht 
anzuzweifeln ist Dabei gab es folgende Gebräuche : 

10 
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Es wurde den Epheben das Haar geschoren, was 
den Namen xoopecdTt^ hatte. Knaben und Mädchen 
wurden in das Phratrion geführt, da es Brauch 
war, den wichtigen Abschnitt im Leben des Kna- 
ben im Kreise der Stammesgenossen innerhalb der 
Phratrie durch ein Fest zu feiern. Auch dem Hera- 
kles wurde ein Dankopfer gebracht und die Freunde 
mit Wein bewirtet, weshalb das Fest auch olvon^pux 
heisst. Das abgeschnittene Haar wurde öfters einem 
Flussgotte oder auch einer Gottheit höherer Ord- 
nung geweiht, entweder nach alter Sitte oder in- 
folge eines Gelöbnisses. 

Bedeutsam ist femer, dass die Epheben nun 
auch eine besondere Kleidung erhalten, nämlich 
die y}^0L\i6^, den kurzen, ursprüngUch makedoni- 
schen Kriegsmantel, der in älterer Zeit schwarz, 
in der römischen Periode weiss war, und den breit- 
krämpigen Reisehut thessalischen Ursprungs. 

Der junge Mann wird weiter mit Schild und 
Lanze bewehrt und stellt sich nun dar im vollen 
WaJfenschmucke. Diese Rüstung wurde denjenigen 
Jünglingen, deren Väter im Kriege gefallen waren, 
geschenkt, und ihre weitere Ausbildung auf Staats- 
kosten bestritten. {Plat Menex, p. 249). 

Nach der eidlichen Verpflichtung und Aus- 
rüstung wurden sie abermals dem Volke vorgestellt 
und zwar gewöhnlich am Dionysosfeste unmittelbar 
vor Aufführung der Tragödien. Der Herold rief aus, 
dass diese Jünglinge, deren Väter im Kriege ge- 
fallen seien, das Volk unterhalten habe, bis sie er- 
wachsen seien; jetzt sende es sie, nachdem es 
ihnen diese Rüstung geschenkt, heim, jeden in sein 
Eigenthum, indem es sie mit einem Glückauf ent- 
lasse. — Hierauf wurden sie auf die ersten Plätze 
geführt, die für sie reserviert waren. 

Von nun an begann für den Epheben das 
freie Leben; er war eben mündig. Bis jetzt hatte 
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der Jüngling alle Pflichten des Gehorsams erweisen 
müssen und war wohl auch von Schlägen nicht 
verschont geblieben. Jetzt hören diese auf; er tritt 
aus dem Bereiche der väterlichen Gewalt. Nunmehr 
übernimmt er die Verpflichtung zum Kriegsdienste, 
muss jedoch noch einen zweijährigen Curs prakti- 
scher Ausbildung als Peripolos durchlaufen. 

Bis zum zwanzigsten Jahre reicht nämlich in 
Athen das Alter der Jugend. 

Mit diesem Jahre wird er vollkommen selbstän- 
dig, kann heiraten, vor Gericht erscheinen, an der 
Volksversammlung theilnehmen, sich activ an den 
Wahlen betheüigen und ähnliches. 

In den vollen Genuss des Bürgerrechtes tritt 
er dann nach Solons Gesetz mit dem dreissigsten 
Jahre. In diesem erwarben die Mitglieder der drei 
oberen Classen auch das passive Wahlrecht, sie 
konnten zu Archonten, Rathsherren gewählt und 
gleich den Bürgern aus der vierten Classe in die 
Heliaia ausgelost werden. 

Auch bei den Römern war der Übergang 
vom Knaben- ins Jünglingsalter durch eine bedeut- 
same Änderung in der Tracht bezeichnet. 

Dieser so wichtige Act vollzog sich nach zu- 
rückgelegtem fünfzehnten oder sechzehnten Lebens- 
jahre, wenigstens scheint das vollendete fünfzehnte 
Jahr den Anspruch darauf gegeben zu haben. — 
Augustus nahm die toga virilis am sechzehnten 
Geburtstage. So Persius, Vergilius und Ciceros Sohn. 
Vor zurückgelegtem fdnfzehnten Jahre wurde sie 
wahrscheinlich erst unter den Kaisern genommen, 
weshalb Tacitus von Nero, der sie schon im vier- 
zehnten Jahre nahm, ausdrücklich sagt: ^ virilis 
toga Neroni maturata, quo capessendae rei pid)- 
licae habüis videretur». (Ann. XU, 41), Wohl 
aber mochte es nicht selten nach dem sechzehn- 
ten Jahre geschehen sein; denn es konnten in 
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dem Charakter des Jünglings Gründe liegen, wes- 
halb der Vater oder Vormund es nicht rathsam 
fand, ihn schon in das freie Leben eintreten zu 
lassen. So war Caligula zwanzig Jahre alt, ehe Ti- 
berius ihn die praeteida ablegen liess. {Susi. Gal. 
10). — Daher erkläil sich auch Ciceros Stelle 
pro Sextio c. 69. Denn von dem iudicio patris 
hieng es allemal ab, ob nach vollendetem fünfeehn- 
ten Jahre der Sohn die toga virüis nehmen durfte. 

Der für diese Feier bestimmte Tag war ur- 
sprünglich der 16. März, das Fest der Liberalia. 
Ov. Fast lU, 771; die. Att. VIL 1, 

Erst später scheint es Sitte geworden sein, die 
toga virüis auch am Geburtstage zu nehmen. 

Auch hier finden wir gewisse äussere Zeichen, 
welche der hohen Bedeutung der Handlung Aus- 
druck geben sollen. 

Am genannten Tage kleidete sich der junge 
Ephebe in seine Tracht, die freie Toga, libera, eben 
weil ein freieres Leben begann, und legte vor den 
Laren seines Hauses die Abzeichen der Knabenzeit, 
die prastexta und buüa ab, welch letztere als Ge- 
schenk für die Hausgötter über dem Herde auf- 
gehängt wurde ; auch liess er sich die langen Haare 
schneiden. 

Hierauf begab er sich, begleitet von Verwand- 
ten, Freunden und allen, die mit seiner Familie in 
näherer Verbindung standen, auf das Forum, durch 
welches Geleite für ihn die erste öffentliche Praxis 
eingeleitet, und welches deshalb auch tirocinium 
fori benannt wurde. Der festliche Zug bewegte sich 
auf das Capitol, wo dem Jupiter, Liber und der 
Juventas geopfert und der junge Mariü in das Ar- 
chiv für die Bürgerlisten, als römischer Bürger in 
die Tribuslisten eingeschrieben wurde. Die Ein- 
schreibung ward wahrscheinlich von den Aedilen 
vollzogen. — Nach einer alten Sitte warf jeder, 
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welcher die toga nahm, einen Schilling in die Geld- 
büchse der Juventas. 

Der Tag wurde dann mit einem • Festmahle 
geschlossen, welches in den Häusern der Wohl- 
habenden einen mehr oder weniger öffentlichen oder 
hochzeitfichen Charakter annahm. Hochgestellte Fa- 
milien z. B. Mitglieder der Kaiserfamilie gaben bei 
dieser Gelegenheit reiche Spenden an das Volk. 
In den Municipien war es üblich, Rath und Obrig- 
keit und einen Theil der Bürgerschaft zu bewirten. 

Von diesem Tage an hörte für den jungen 
Mann der Unterricht auf, wie ihn die Eltern bis 
dahin angeordnet hatten, vielleicht auch die Beauf- 
sichtigung durch den Pädagogen. Demnach wurde 
wohl keine Feier sehnsuchtsvoller erwartet und 
freudiger begrüsst als diese. Von jetzt an galt der 
Knabe erst fiir zurechnungsfähig und genoss grössere 
persönliche Selbständigkeit insofeme, als seine 
Handlungen mehr als sein eigen betrachtet und 
weniger auf fremden Einfluss bezogen wurden. 

Damit er jedoch in diese nunmehr erlangte 
Freiheit sich erst allmählig hineinfinde und nicht 
ausarte, hatte er gleichsam ein Probejahr zu be- 
stehen, in welchem er zu Leibesübungen angehalten 
und zugleich angeleitet wurde, sich unter Männern 
zu betragen. 

Wie in Sparta der Jüngling, wenn er über 
den Markt gieng, seinen Arm in den Mantel hüllte, 
(denn dies war ein Zeichen der Bescheidenheit) so 
musste auch bei den Römern der, welcher in dem 
Alter stand, dass er bald als Soldat diente, ein 
Jahr lang den Arm in der toga tragen. 

Mit der toga virüia bekleidet, ist der junge 
Römer zwar Mann und Bürger und bewegt sich 
als solcher im Staate, jedoch zuerst nur als Neu- 
ling oder Anfänger, tiro, beobachtend und übend, 
in welchem Sinne ausdrücklich eine Lehrzeit im 
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Heere, tirocinium müitias, und auf dem Forum, 
tirocinium fori^ angeordnet ist. (Ov. Fast, I. 302), 
Im ersten Falle verschaffte die Zeltgemeinschaft (cof^ 
tuhernium) mit vornehmen, gebildeten Männern 
die weitere Ausbildung, im andern Falle suchte man 
behufs Privatunterweisung gleichsam als Prakticant 
wenigstens auf ein Jahr Zugang bei einem hervor- 
ragenden Juristen oder bewährten Staatsmanne. — 
Strebsame Jünglinge befleissigten sich auch von 
jetzt an noch immer, sich literarisch fortzubilden, 
indem sie entweder in Rom selbst rhetorische Stu- 
dien trieben, oder sich zur weiteren Ausbildung 
nach Griechenland begaben. {Ov, Trist, IV, 10, 29), 
Solches erwähnt von sich Cicero dd Att, XII, 32, 
wo auch noch andere, wie Bibulus, Acidinus, Messala 
genannt werden. Vergleiche auch Ov. Trist, I, 2, 11 
und flbn e/g, II. 2, 40 sq.). 
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XVII. Abschluss der spartanischen Erziehung. 



Hatten die Sideunen (dies der Name der spar- 
tanischen Jünglinge vom sechzehnten Jahre an- 
gefangen) das achtzehnte Lebensjahr erreicht, so 
begann auch für sie eine dem athenischen Epheben- 
curs entsprechende, freilich dem spartanischen Staate 
eigenthümliche höhere Ausbildung. 

Ohne Zweifel fand auch hier dieser Übergang 
unter Anwendung gewisser Gebräuche statt, wenn 
wir auch nicht weiter unterrichtet sind. 

Die spartanischen Epheben heissen von nun 
an [teXXtpovsc, {teXXetpTijteg, verlassen die Kaserne, 
welcher sie vom siebenten Jahre angehört haben, be- 
ziehen ein anderes Erziehungshaus, können sich nun 
Haare und Bart wachsen lassen wie die Männer, 
und werden in der Folgezeit wie die athenischen 
Jünglinge vorzüglich im Gebrauche der Waffen ge- 
übt und mit den Übungen des kleinen Krieges be- 
kannt gemacht. 

Treffend ist hier die Bemerkung Xenophons 
de republ Lac, 3: «Wenn die Jugend aus dem 
Knaben- ins Jüngüngsalter tritt, befreien sie andere 
von Lehrern und Aufsehern und überlassen sie dem 
eigenen Willen. Lykurg aber hatte eine entgegen- 
gesetzte Überzeugung und legte den Jünglingen die 
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meisten Arbeiten und die schwersten Beschäfti- 
gungen auf, weil er wusste, dass dieses Lebensalter 
zur grössten Einbildung, zum zügellosesten Ober- 
muthe und zu den heftigsten Begierden am meisten 
geneigt ist. Deshalb verordnete er, dass nicht nur 
von den öffentlichen Aufsehern, sondern auch von 
jedem, welchem das Wohl des Staates am Herzen 
liege, dem Müssiggange der Jugend besonders ge- 
steuert werde». 

Die Hauptbeschäftigung dieses Alters bildet 
die Fortsetzung und Ausbildung der bereits früher 
gelernten und betriebenen Übungen und Kampf- 
spiele, welche sie, in zwei Partien getheilt, auf- 
führen, nachdem sie vorher nächtüche Opfer ge- 
bracht haben. Bei diesen Spielen verwundeten sie 
sich oft bis aufs Blut, rissen einander die Augen 
aus und scheuten sich sogar nicht zu beissen, in- 
dem immer die eine Partie die andere ins Wasser 
zu treiben versuchte. Damit jedoch die Kampfbe- 
gierde nicht in übertriebenen Zorn ausarte, mussten 
die Streitenden sofort aufs Wort aufhören, wenn 
es befohlen wurde. 

Etwas Ähnliches war die Sphäromachie oder 
das Harhaston, welches von zwei Abtheilungen ge- 
spielt wurde, deren jede sich einer Kugel zu be- 
mächtigen suchte, um sie über eine der beiden 
Grenzlinien zu werfen. Die Partei, welcher dies ge- 
lang, war die siegende. (Xen. de republ. 4), 

Unter den gymnastischen Übungen wurde die 
Reitkunst am wenigsten betrieben, sowohl wegen 
der Beschaffenheit des Landes, welches mehr ge- 
eignet war, Männer als Rosse hervorzubringen, als 
auch wegen ihrer geringen Achtung vor der Reiterei 
überhaupt. 

Die Hauptbeschäftigung der spartanischen Ephe- 
ben bildeten auch jetzt noch die früher getriebenen 
gymnastischen Übungen, und ihr Leben spielte sich 
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nun hauptsächlich auf dem sc^enannten Zf6\fjoQ, 
der Laufbahn ab, welcher Ausdruck wohl andeutet^ 
dass dem Laufe unter den anderen Turnübungen 
ein Übergewicht eingeräumt war. 

Es war ein Gesetz des Lykurgos, dass die 
Kjiaben barfuss gehen sollten, um schneller berg- 
auf und sicherer bergab laufen zu können, auch 
damit sie im Sprung behender Mürden. 

Selbst auf Heereszügen mussten sie nach dem 
Gesetze zweimal des Tages ihre gymnastischen Übun- 
gen vornehmen, um in ihrer Haltung frei und wür- 
devoll zu erscheinen. 

Sache des Schnellfiissigen ist femer die Jagd, 
welcher nebst dem Ballspiele mit besonderer Lust 
gehuldigt wurde. Sie galt als die schönste und 
ehrenvollste Beschäftigung des Spartaners. {Xen, de 
rep. Lok, IV. 7). Derjenige Bürger, welcher der 
Jagd wegen an den gemeinsamen Mahlen nicht 
theünahm, galt für entschuldigt; nur hatte er einen 
Theil seines Fanges zu den Syssitien abzuliefern. 

Gewöhnliche Spaziergänge hingegen waren un- 
tersagt, weü nach ihrer Ansicht damit keine An- 
strengung verbunden sei. Als die Lakonier nach 
der Eroberung Dekeleas für die Nachmittagsstun- 
den einen Spaziergang vorhatten, wurde ihnen dies 
von den Ephoren verboten als eine Beschäfti- 
gung, welche den Leib eher verweichliche, als 
abhärte und durcharbeite. Nicht durch gemäch- 
liches Auf- und Abgehen, sondern durch gymna- 
stische Übungen sollte der Lakonier sich Gesund- 
heit verschaffen. Jeden zehnten Tag fand die 
allgemeine Besichtigung der Epheben unter Beisein 
ihrer Vorgesetzten, der Bideer oder Bidiaeer, statt, 
und wurde dabei der am besten gedrillte der 
Rotte (Topc&xatoc) zum Vorsteher derselben ernannt. 
Der eigentliche Dienst im Heere aber begann mit 
dem zwanzigsten Jahre. Die ausgezeichneten unter 
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ihnen wurden in drei Scharen aufgenommen, welche 
die Könige selbst im Kriege zu ihrer Bedeckung 
nahmen, wo sie theils als Reiter, theils als Hopliten 
dienten. Die Ephoren ernannten drei Hippagreten, 
von welchen jeder über hundert junge Leute gesetzt 
war. Diese dreihundert waren der Stolz der sparta- 
nischen Jugend. Alle Jahre wurden aus den Austreten- 
den die fünf Agathoergen, d. i. solche gewählt, die 
»ich im Dienste ausgezeichnet hatten, welche der 
Staat ein Jahr lang in Gesandtschaftsangelegen- 
heiten brauchte. 

Die Epheben sorgten femer far die öffentliche 
Sicherheit und Ordnung im Lande. Dem Staate 
drohte eine fortwährende Gefahr von Seite der 
Helotenmasse. Diese wurde daher als Feind an- 
gesehen, und es war die Aufgabe der Jünglinge, 
sie zu beaufsichtigen, zu bändigen und die gefähr- 
lichsten aus dem Wege zu räumen. Sonst durften die 
Epheben weder Ämter im Auslande bekleiden, noch 
den Volksversammlungen beiwohnen, und die Em- 
peloren, welche die Staatspolizei ausübten, mussten 
diejenigen entfernen, welche das dreissigste Jahr noch 
nicht erreicht hatten. Erst mit diesem Jahre näm- 
lich fand die spartanische Erziehung ihren vollstän- 
digen Abschluss, mit diesem kam der Spartaner in 
den Vollbesitz aller politischen Rechte. 

Wir begreifen es, dass infolge einer solchen 
Erziehung jenes tapfere Volk entstand, das unwi- 
derstehlich schien. Wir begreifeii aber auch, dass, 
wenn die Bildung des Geistes nicht gleichen Schritt 
hielt, eine Zeit kommen musste, in der man sie 
für mehr thierisch als tapfer hielt. «Indessen dürlte 
sich kaum eine andere Erziehungsmethode so gros- 
ser Erfolge rühmen als die spartanische, die das 
Problem zu lösen suchte, den Menschen zum Bür- 
ger eines eigenthümlich gearteten Staates zu ma- 
chen. Sie hat ihren Zweck vollkommen erreicht und 
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durch sie hat sich der spartanische Staat über ein 
halbes Jahrtausend in gleicher Kraft erhalten. Einen 
Grund dafür kann man in der Macht der Gewohn- 
heit erblicken, einen andern in der mit Consequenz 
durchgeführten Concentration aller Kräfte auf ein 
klares, einfaches, praktisches Ziel; aber das Ge- 
heimnis liegt noch tiefer, nämUch darin, dass die 
Spartaner wirklich allen im Menschen liegenden 
Kräften und Neigungen, die ein Bedürfnis 'nach 
Ausbildung haben, innerhalb des Staatsprindps in 
naturgemässer Weise zur Befriedigung verhalfen. 
Sie haben den ganzen natürlichen Menschen ver- 
standen und die Mittel fiir ihre Zwecke auch mit 
kluger Verwertung seiner Schwächen aus diesem 
Verständnisse trefflich gewählt». 
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XVIII. Körperliche Ausbildung der griechischen 
und römischen Epheben. 



«Mit der Aufnahme unter die Bürgerschaft 
und mit der Wehrhaftmachung», schreibt Grasber- 
ger, «begann für die Epheben ein praktischer Curs 
in kriegerischen Übungen, den man ebensogut einen 
Lehrcurs in der Heimatskunde nennen könnte. Sie 
hatten während dieser Zeit eine vorzügliche Gele- 
genheit zu Exemtionen und Reisemärschen in Attika, 
besonders an den nördlichen Grenzbezirken gegen 
Böotien hin. Die Epheben dienten in Friedens- 
zeiten als Wächter in der Hauptstadt und in den 
Landgemeinden und verweilten zum Schutze der 
Heiügthümer und behufs ihrer militärischen Ausbil- 
dung bald in den Ebenen, bald auf dem Gebirge, 
dem Farnes und Pentelikon. Als Sicherheitswächter 
(«epÄcoXot) mussten sie bestimmte Wachthäuser und 
Castelle auch mit Feuersignalen beziehen und be- 
setzt halten. Mit dem zwanzigsten Jahre begann dann 
auch die Verpflichtung zum Auszuge für den Kriegsfall. 
Ihre Organisation wurde allem Anscheine nach nach 
der SdUacht bei Marathon durchgeführt, und ist 
von da ab dieses Institut als die eigentliche mili- 
tärische Schule des attischen Volkes anzusehen. 
Wenn also der attische Staat eine Militärmacht 
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brauchte, so ^rfolgte^ wenn nicht gerade die ganze 
Macht nöthig war, ein Aufgebot nach Altersclas- 
sen entweder nach einzelnen Jahrgängen bis zu 
den sechzigjährigen, oder in wechselnder Reihen- 
folge je nach dem Beschlüsse des Volkes. Dabei 
wurde eine sorgfältig geführte Musterrolle zu- 
grunde gelegt, die zu jedermanns Einsicht öffentlich 
auflag>. 

War demnach die attische Ephebie fUr die 
Hälfte ihrer Dauer eine Kriegsschule, so ist es selbst- 
verständlich, dass die derselben angehörenden jungen 
Männer neben dem Unterrichte in den Kriegswis- 
senschaften und in der Taktik auch besondere 
Übungen zu pflegen hatten, wdche ihre physische 
Eignung zum Kriege ganz besonders heben und et- 
waige specielle Anlagen des einzelnen ausbilden 
sollten. Wir stellen im Folgenden die wichtigsten Mit- 
tel, welche zur Erreichung dieses Zweckes dienten, 
in Kürze zusammen. 

Der mihtärische Marsch war den Jünglingen 
wohl schon von früher her aus dem Gymnasien 
bekannt und brauchte nicht mehr besonders geübt 
zu werden. Wir bemerken hier, dass der Athener 
nicht wie unser Soldat mit dem Unken, sondern mit 
dem rechten Fusse auszutreten hatte. Was also zu 
üben war, entsprach, abgesehen von den Schritt- 
und Marschierübungen unseres Exercierreglements, 
der Abrichtui^ des einzelnen in Körperwendun- 
gen, Ehrenbezeugungen, im Gebrauche der Waffen, 
im Exercieren des GUedes, Zuges und der Compagnie 
bis zur Ausbildung der Bataillonseinheit, also des 
lakonischen Lochos oder der attischen Phyle. Zur 
praktischen Bethätigung dieser Übungen gab es 
neben den eigentlichen Exercierübungen, entspre- 
chend den Feldübungen unserer Soldaten, ge- 
meinsame Auszüge und Reisemärsche in ziem- 
licher Anzahl. Dieselben theilen sich in solche, 
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welche wegen der Grenzhut unternommen wer- 
den, und in solche, die wahrscheinlich auch aus po- 
lizeilichen Rücksichten eine Begleitung in Form eines 
militärischen Conductes his zu gewissen, zum Theil 
sehr entlegenen Cultstätten bedeuten. Dass im er- 
sten FaDe Beobachtungs- und Erfindungsgeist ge- 
schärft, Verschlagenheit und Entschlossenheit geübt 
werden und namentlich für den sogenannten kleinen 
Krieg, in welchem Intelligenz und Muth Grosses 
leisten, ausserordentlich viel gewonnen wird, muss 
jedermann einsehen. Sie zogen an die Grenzen 
des Landes, um dort Streifung zu halten, sich 
Kenntnis des Landes und der Strassen zu ver- 
schaffen, rückten auch aus zu den Wachtplätzen, 
sowie die Beschlüsse des Rathes und Volkes es 
ihnen vorschrieben. Bei diesen Zügen lebten die 
Epheben unter Zelten oder campierten im Freien. 
Sie wählten dann einen ihrer Kameraden zum Com- 
mandanten eines Zeltes oder einer Hütte (oxnjvapxÄv), 
der die Ordnung aufrecht zu erhalten hatte. 

Bei Gelegenheit der Feste aber marschierten 
die Epheben, die Kosmeten an ihrer Spitze, in Reih' 
und Glied, bewaflFnet und bekränzt, im schwarzen 
Mantel, und betheiligten sich an den dabei gebräuch- 
lichen Opfern, indem sie einen mit ihrem Gelde an- 
gekauften Stier opferten und den Göttern Weihge- 
schenke, meist eine silberne Schale im Werte von 
hundert Drachmen darbrachten. Das Unterrichts- und 
Dienstjahr begann zwei Monate nach Anfang des 
bürgerlichen Jahres im Monate Boedromion. Da 
wurde der Curs eröffnet mit einem feierlichen 
Opfer und der Einzeichnung in die Liste gemein- 
schaftlich mit den Kosmeten, Lehrern und Priestern 
des Volkes im Prytanneion. 

Schon auf den sechsten Boedromion fiel das Fest 
der Artemis Agrotera, bei welchem sich die Jugend 
Iv SicXot^ am Zuge nach Agrai betheiligte. Wenige 
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Tage später, zu Anfang der zweiten Hälfte desselben 
Monats, wurden die Eleusinien gefeiert, wobei sie 
die Procession auf der heiligen Strasse nach Eleusis 
«bis zur Echo» geleiteten und die Bändigung und 
Vorführung der Opferthiere vornahmen. ß)enso 
betheiligten sie sich an dem gymnischen Wettkampfe, 
der einen Theil des eleusischen Festes bildete. Auch 
sollen sie die Eingeweihten an der Echo wieder 
abgeholt und nach Athen zurückgeleitet haben. 
Einen Fackellauf hielten sie mit den Epheben des 
Vorjahres am Todtenfeste, den Epitaphien. Dabei 
gab es auch Waffenlauf und miütärische Parade. 
Ein WetÜauf fand ferner an den Oschophorien statt. 
Die zum Dauerlauf erkomen Jünglinge mussten aus 
guter Famihe sein und noch lebende Eltern haben. 

An den grossen Dionysien ferner geleiteten sie 
das stehende Bild des Gottes vom Altare weg mit 
Fackeln ins Theater, wo es in der Orchestra auf- 
gestellt wurde. 

Ebenso stellten sie das Geleite an den Pei- 
raeen, an welchen dem Dionysos bf Ileipaiet von 
ihnen ein Stier und eine silberne Schale geopfert ward. 

Ein gleiches Geschenk brachten sie an den 
Galaxien der Göttermutter, an denen von Staats- 
wegen ein Milchkuchen geopfert wurde. 

Zwei Stiere opferten sie an den Diogeneen zu 
Ehren des Diogenes, eines hervorragenden Wohl- 
thäters der Athener. 

Zum Aiasfeste auf Salamis und zum Feste 
der Artemis auf Munychia veranstalteten sie eine 
Wasserfahrt, die als Regatta ausdrückUch hervor- 
gehoben wird. Dabei pflegte sich die athenische 
Jugend mit der salaminischen im Dauerlaufe zu 
messen. 

Es gab ferner einen höchst bedeutsamen Aus- 
zug der Epheben zu den Gräbern nach Marathon, 
abgesehen von der Marathonfeier des sechsten Boedro* 
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mion. Für dieses Fest ist eine militärische Parade 
der Epheben und ein Kriegslauf angesetzt. 

Am Feste des Zeus Soter opferten sie einen 
Widder. 

Auch Ml den Panathenaeen waren sie beim 
Festzuge in hervorragender Weise betheiligt. An 
diesem Feste gab es abermals eine Regatta. Am 
Festzuge selbst betheiligten sie sich theüs beritten, 
theils zu Fuss, bekränzt, in ihre schwarzen Mäntel 
gehüllt, unter Führung des Kosmeten. 

Ausser den angefahrten Exercier- und Feldübun- 
gen und Paradeausrückungen, bildete die 6icXo{iax6x, 
der Nahekampf in schweren Waffen, eine Haupt- 
übung der Epheben. 

Den Unterricht in diesem Gegenstande ertheilt 
entweder der Fechtmeister (6icXo|tdx''J^) 6icX6jiaxoc), 
der sich durch taktische und strategische Kenntnisse 
auszeichnet, far solche, welche sich vorzüglich 
der Kriegslaufbahn widmen wollen, oder, wie es 
namentlich in späterer Zeit der Fall war, eine 
Art Feldwebel, der als Exerciermeister den Recru- 
ten militärischen Elementarunterricht ertheilt im 
wohlausgestatteten Staatsgymnasion, dem Lykeion. 
Dieser Unterricht scheint anfangs etwas gering- 
schätzig behandelt, später aber in hohe Achtung 
gekommen zu sein. Plato hält in seinem Laches 
diese Übung für eine nützliche Kunst. Sie ist eine 
Leibesübung, nicht geringer als jede andere, und 
ziemt dem anständigen Manne. Auch in der Schlacht 
erweist sie sich als vortheilhaft, wenn man mit 
vielen andern kämpfen soU. Am meisten nützt sie 
jedoch, wenn sich die Glieder auflösen und man 
gegen einen einzelnen kämpfen muss. Sie erregt auch 
Lust zu anderem Edlen ; denn wer in voller Rüstung 
kämpfen kann, wird auch nach der Schlachtord- 
nung streben, und hat er diese, so wird er zur ge- 
sammten HeerfÜhrerkunst fortschreiten. Nicht gering 
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ist auch der Umstand anzuschlagen, dass diese 
Kenntnis einen jeden im Kriege nicht um ein ge- 
ringes muthiger und tapferer macht, als er sonst 
gewesen; ferner, dass durch sie auch ein Mann 
sich in anständigerer Haltung zeigt und durch seine 
Haltung den Feinden noch furchtbarer erscheint. 
Doch soll alles Scheinwesen, wodurch das Erstau- 
nen der Zuschauer hervorgerufen wird, und eine 
gewisse Ostentation der Tapferkeit femebleiben. — 
Die Hoplomachie war also keine gewöhnüche Kraft- 
übung, sondern in militärisch-gymnastischer Hin- 
sicht Mittelpunkt der Leibesübungen, insoferne es 
sich um Ausbildung zum Infanteristen handelte. 

Zur Einübung des Femkampfes dienten die 
Übungen des Pfeilschiessens und Speerwerfens. 

Auf die erste der genannten Übungen wird 
besonderes Gewicht gelegt, da diese fnlher wohl 
kaum betrieben werden konnte, weü nur kräftige 
und starke Arme die zähe Sehne des Bogens zu 
spannen vermögen. Durch lange Übung also musste 
der Arm gekräftigt und das Auge an das sichere 
Zielen gewöhnt werden. Plato sagt über diese Übung : 
«Im Gebrauch des Bogens und des Speeres wird es 
von Nutzen sein, wenn man sich der linken Hand 
sowie der rechten zu bedienen gelernt hat; denn 
wir sollen an beiden gleich stark werden. Auch 
versteht ja derjenige, welcher sich im Pankration 
oder Faustkampfe und im Ringen vollkommen ge- 
übt hat, auch links zu kämpfen, ist nicht lahm 
und zieht nicht fehlerhaft seine Glieder nach, wenn 
er die linke Seite angestrengt bewegen soll». {Leff. 
VII. p. 79£), Derselbe nennt auch Lehrer im Pfeü- 
schiessen, Schleudern und Speerwerfen. 

Im Interesse ihrer taktischen Ausbüdung setz- 
ten femer die Epheben den Ring- und Faustkampf 
fort und führten dieselben einem gewissen Abschlüsse 
zu. Ebenso war es mit den anderen Übungen, die 

11 
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man schon im Knabenalter getrieben hatte, wie 
mit dem Laufe, Sprunge, Diskus- und Speerwurf, 
dem Pentathlon und Pankration. Namentlich der 
Lauf gehörte zu den kriegerischen Exercitien der 
Epheben, als Mittel, einem stärkeren Feinde zu ent- 
rinnen oder einen schwächeren aufzuhalten. 

Bemerkenswert sind die schon oben erwähn- 
ten FackeUäufe unter Aufsicht des Spx^v ßaatXsöc 
an den Panathenaeen, Hephaesteen und Prometheen, 
bei denen nicht gerade der schnellste Läufer, son- 
dern der, welcher die Fackel brennend ans Ziel 
brachte, ausgezeichnet wurde. 

Von den athenischen Epheben verlangte das 
Gesetz ferner wenigstens die Erlernung der Ele- 
mente der Nautik. 

Sie lernten mit unbewaffneten und bewaffneten 
Fahrzeugen manövrieren, sie hatten diese bei Wieder- 
eroflhung der Schiffahrt im Frühlinge mittels Walzen 
wieder flott zu machen und im Winter ins Trockene 
zu bringen. Ihre Aufgabe war es auch, die Stapel- 
läufe zu besorgen. Dabei ergab sich eine treffliche 
Gelegenheit, die E^raft und Geschicklichkeit zu er- 
proben. 

Endlich müssen wir noch der Reitkunst Er- 
wähnung thun. Dieselbe umfasste die W^affenübungen 
zu Pferde, sowie die Fechtkunst die entsprechende 
Fertigkeit zu Fuss in sich begriff. Solon hatte ver- 
ordnet, dass die iinaxi^ als blosse Kunst von den 
Reichen betrieben werden sollte, die ärmeren Bür- 
ger sollten sich auf Erwerb und Geschäfte, auf 
Handel, Landbau, Handwerk und Künste verlegen. 
AllmäUig entwickelte sich aber in Attika trotz der 
minderen Eignung des Landes eine ganz achtbare 
Pferdepflege, ja es kam nach Aristophanes nicht 
selten vor, dass reiche Jünglinge ihr Erbgut in Pferde- 
liebhaberei verschwendeten. Es gab ein Sprichwort, 
das von einem unwissenden Menschen sagte, er 
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verstehe vom Reiten so wenig wie vom Alphabe. 
Sogar Philosophen, wie Plato, waren in der Reitt- 
koDst bewandert. 

Ihre höchste Blüte feierte die Reitkunst in 
der römischen Kaiserzeit, und hatten namentlich 
Epheben oft als Ehrengeldte für hochgestellte Römer 
oder angesehene Fremde zu dienen. Nach Piatos 
Ansicht sollten Wettnenn^i zu Pferde angestellt 
mid Preise aoegesetzt werden. De rep. F. p. 467 
lesen wir: «Auf Pferde müssen wir die Knaben 
schon in ihrer frühesten Jugend setzen, und nach- 
dem sie reiten gelernt haben, sie zu Pferde zuzu- 
schauen mitnehmen». — Xenophon gab in seiner 
darüber handehiden Sdirift die nöthige Anleitung 
dazu. — Der Unterricht nahm ungefähr denselben 
Gang wie heutzutage. Die Gewandtheit in dieser 
Kunst wurde gesteigert in förmlichen Waifenspielen 
zu Pferd bei festlichen Anlässen und auf der Jagd. 

Mit dieser berühren wir ein Hauptvergnügen 
der griechischen Jünglinge überhaupt, besonders aber 
der athenischen Epheben. War die Jagd auch nur 
als blosses Vergnügen angesehen, so müssen wir 
doch gestehen, dass sie nicht weniger abhärtet 
und kriegstüchtig macht als manche andere ihr 
verwandte Übung. Sie ist daher das ganz eigent- 
liche ritterliche Vergnügen. (Xßn. Kyr. L 4; Hipp. 
Vn. 10; de rep, Lac. /F. 7; Hwat. ep. ad Fia. 
161 sq, ; aerm. U. 2, 9). — Plato wünscht auch einen 
höheren Zweck mit ihr zu verbinden, wenn er Leg. 
VI, 763 bemerkt : «Die jungen Leute können durch 
die Jagd, möge sie nun mit oder ohne Hunde be« 
trieben werden, eine genaue Kenntnis ihres Landes 
erlangen, welche jeder anderen Kenntnis gleich zu 
schätzen ist». Er biUigt auch. Leg. VIL p. 824 
diejenige Art als die beste^ «bei welcher man zu 
Pferde und zu Fuss die vierfüssigen Thiere mit 
Hunden verfolgt und ihrer im Lauf mit Hieb oder 
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Schuss haldiaft wird». — Xenophon nennt die Jagd 
geradezu ein Erfindung der Götter. 

Man jagte also zu Fuss und zu Pferde, wo- 
durdi man eben dem Zwecke unserer «Pferderennen 
mit Hindernissen» vollauf entsprach. 

Schliesslich erwähnen wir nur noch, dass es 
zur Aufgabe der attischen Epheben gehörte, wie 
in der Stadt überhaupt, so besonders bei Volksver- 
sammlungen die nöthige Ordnung aufrecht zu erhalten« 

Was nun die körperlichen Übungen der römi- 
schen Jünglinge betrifft, so versteht es sich, dass 
das auf praktischen Nutzen so sehr bedachte und 
kri^erische Volk die Übungen, welche es im Kna- 
benalter begonnen hatte, nunmehr fortsetzte, und 
dass namentlich diejenigen, welche sich der mili- 
tärischen Laufbahn zu widmen gedachten, sie ge- 
rade in diesen Jahren aufs eifrigste betrieben. 

Der Platz, wo dies geschah, war nicht ein ge- 
schlossener Raum; es war der freie campys Mar- 
Hus, das fop^iov ImtnjSeuitatov, wie er von Dionys 
genannt wird. 

Auf diesem Plan war es jedem gestattet, den 
Übungen der zukünftigen Krieger und Feldherm 
zuzusehen. Hier mühten sie sich ab, jene Abhärtung 
zu erreichen, welche sie alle Strapazen des Krieges 
ertragen liess, hier war die Pflanzschule jener viriuSy 
welche die auswärtigen Völker und Nationen, die 
mit ihnen das eiserne Würfelspiel eingi^igen, er- 
{HToben, bewundem und anstaunen mussten. Da 
finden sich Abtheilungen, welche durch Marsch- 
übungen, Springen und Laufen nach Geschwindig- 
keit und Behendigkeit streben, dort sehen wir Scha- 
ren, vrelche sich an einem sechs Fuss hohen Pfahl, 
der den Feind vorstellt, in der Linken den Schild 
aus Weidengeflecht, in der Rechten die schwere 
hölzerne Stange mit ledernen Knöpfen, im Fechten 
üben. Daneben gibt es Gruf^en, die in rastlosem 
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Eifer mit ihren Wurfspiessen und Speeren, welche 
aber doppelt so schwer sind als die wirklichen, 
nach einem Ziele werfen, sich im Angriff und na- 
mentlich im Stechen üben. Noch andere stürzen 
sich, von den anstrengenden Übungen mit Staub 
bedeckt und in Schweiss gebadet, mit Lust in das 
Wasser des vorbeifliessenden Tiber und schwimmen, 
durch die regelmässigen Tempos ihre Langen er- 
weiternd, zu wiederholtenmalen den Fluss hin und 
her. {Hör, carm. L 8, 8; lU. 7, 27; 12, 7; IV. 
1, 39; serm. IL 1, 8), An anderer Stelle spielt 
eine fröhliche Gruppe mit dem Balle, und das laute 
Geschrei derselben verkündet entweder den BeiM 
über das glückUche Erhaschen der Kugel, oder e9 
ist das Gespötte über den misslungenen Wurf. 

Alle die Übungen also, deren sich die athe- 
nischen Epheben befleissigten, finden wir zu Rom 
auf dem Universalturnplatz wieder, und wenn auch 
der Römer keine nationale Gymnastik wie der 
Grieche ausgebüdet hat, so fand er doch nicht 
mindef* als dieser körperliche Übung für seinen 
Zweck nöthig. 

Wie sollte der schwer bepackte Soldat den an- 
strengenden Tagmarsoh aushalten, ja, wenn er abends 
am Ziele des Marsches angekommen, sich noch der 
schweren Arbeit des Lagerschiagens unterziehen 
können, wenn er die dazu gehörige Ausdauer sich 
nicht schon früher erworben? Wie konnte er den 
ganzen Tag zu Pferde sitzen und weite Strecken 
durchreiten, wenn er im Frieden sich nicht zum 
fertigen Reiter gebildet? Auf diese Kunst wurde 
besonderes Gewicht gelegt, und Horaz beklagt da- 
her die Ungeschicklichkeit im Reiten als Zeichen 
des Verfalles guter Zucht und Sitten. Wir finden 
demnach, dass sogenannte Reiterspiele, wie sie uns 
in Aen. V. 548 sq, beschrieben werden, zum An- 
denken an Verstorbene üblich waren, und das so- 
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genannte Trojaspiel in der Kaiserzeit, wobei man 
die erlangte Fertigkeit in dieser Kunst zeigen konnte. 

Wie hätte endlich der römische Soldat in Waf- 
fen über den Fiuss setzen können, wenn er der 
Nautik völlig unkundig geblieben wäre? 

In der Kaiserzeit wurden fi^rmliche Seegefechte 
aufgeführt, zu deren Abhaltung umständliche Vor- 
bereitungen und Ruderübungen erforderlich waren. 

Schliesslich erwähnen wir noch des Umstan- 
des, dass die Kraft der jungen Leute auch für 
gemeinnützige Zwecke in Anspruch genommen ward, 
ohne dass man dadurch der Ehre des Soldaten 
zu nahe zu treten glaubte. — Es wurden durch 
sie Befestigungswerke angelegt, Strassen, Canäle, 
Häfen, Brücken, Tempel gebaut, ja sogar Bergwerke 
und Weinberge angelegt, Sümpfe ausgetrocknet und 
angepflanzt. 
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XIX. Rhetorische Ausbildung der griechischeil 
' und römischen Epheben. 



«Das attische Institut der Epheben war nicht 
ausschliesslich eine Bildungsanstalt f&r die künftigen 
Krieger und brauchbaren Staatsbürger, es war zu- 
gleich die hohe Schule fiir eine sorgfältige rheto- 
rische und philosophische Ausbildung. Es sollte 
nicht bloss ein Weg einseitig eigeschlagen werden, 
sondern nach der Parole ^ Geist zur Kraft», sollten 
beide zusammenmünden, in ihrer Ausgleichung je- 
nes Gesammtergebnis der Erziehung zu erreichen, 
das als des Mannes Wert, des Mannes Stolz, des 
Mannes Schönheit gefeiert ward». (Fiat Menex 248). 

Diese Bildung des höheren Unterrichts bei 
den Griechen ist von dem Auftreten der Sophisten 
an zu datieren. 

Hatte man früher bis auf des Perikles Zeit 
nur die Dichter als die geistigen Lenker betrachtet, 
sich nur mit ihnen beschäftigt und an ihnen selbst 
gewisse Realkenntnisse, wie Geographie, Astronomie, 
und Geschichte betrieben, so wurden von den So- 
phisten nunmehr die Bildungsmittel vermehrt und 
nicht bloss Rhetorik und Politik, sondern auch 
philosophische Gegenstände in den Kreis des höhe- 
ren Unterrichts gezogen. Sie verbreiteten und för- 
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derten durch das specielle Wissen in Mathematik 
und Naturwissenschaften besonders die Kenntnis 
der Sprache und der Staatsformen, sie waren die 
ersten, welche aus der Virtuosität im Denken und 
Reden einen Lebensberuf machten. 

Von besonderer Wichtigkeit war die Rhetorik, 
und der gute Redner genoss unbegrenztes Ansehen. 
Isokrates hält die Beredsamkeit für das Haupter- 
fordernis eines Gebildeten und für den Gipfel einer 
freien Erziehung, ein Gedanke, der dann in Rom 
erst recht lebendig wird. i 

Zwar werden Geographie, Geometrie und Natur- 
lehre, besonders das Capitel von den Naturerschei- 
nungen und der Beschaffenheit der Götter fleissig 
betrieben, doch bildet immer wieder die Beredsam- 
keit und der Sieg im Widerstreit die Hauptsache. 

So erklärt es sich, dass in kurzer Zeit unter 
den Händen der Sophisten sich eine Theorie der 
Redekunst entwickelte und ein von ihnen ausgehen- 
der praktischer Unterricht trotz aller Kostspielig- 
keit solchen Anklang finden konnte. Bekannt ist 
das Auftreten des Gorgias, welcher als Gesandter 
der Leontiner in Athen eine Rednerschule eröffnete. 
Durch die folgenden Sophisten und die Eleaten kam 
sodann ein philosophisches Element in die Rhetorik, 
welches durch den blinkenden Prunk des Vortrages 
eines Protagoras, Hippias, Prodikos, Thrasymachos 
und andere anzog und einen mächtigen Aufschwung 
des gesammten Betriebes auch für die Schule her- 
beiführte. 

Der bedeutendste Theoretiker für die ältere 
Zeit ist Isokrates, dessen Schule um 380 v. Gh. 
beginnend, selbst von vielen auswärtigen Schülern 
besucht wurde, die sich drei bis vier Jahre in 
Athen aufhielten. So lange dauerte nämlich sein 
Lehrcurs. Es folgte dann der Aufschwung unter 
Demosthenes und Aischines. 
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Bald wurden von den attischen Prosaikern na- 
mentlich die Redner mit Rücksicht auf Composition 
empfohlen und ein vorzügliches Object des rhetori- 
schen Unterrichtes. 

Es folgen Aristoteles und die blühenden asia- 
tischen und rhodischen Schulen, welche uns Ci- 
cero in seinen rhetorischen Schriften charakterisiert 
hat. Hegesias aus Magnesia soll zuerst die soge- 
nannte asiatische Redeweise eingeführt und da- 
durch die herkömmliche attische Manier corrumpiert 
haben. 

Dass es bei solchem Streben mit der musischen 
und g3fmnastischen Bildung abwärts gieng, diese im- 
mer mehr vernachlässigt wurde und zur blossen 
Fertigkeit herabsank, ersehen wir schon aus Ari- 
stophanes, der sich über diese Vernachlässigung und 
über die Grundsätze der Sophisten- und Rhetoren- 
schulen bitter beklagt, in welchen nicht Thatkraft, 
Wahrheitskenntnis und Seelengrösse gelernt, sondern 
Anleitung gegeben wird, durch leeren Schwall täu- 
schender Worte sich Ansehen zu verschaffen. 

Auch für den Römer begann nach Annahme 
der toga virüis der höhere Gurs zur Ausbildung 
des Beamten und Kriegers, welcher durch genaue 
Rechtskenntnis und grosse rednerische Bildung mög- 
lichst befähigt werden sollte, den Staat zu lenken 
und in seinen äussern und innern Verhältnissen zu 
vertreten, seine Entscheidung abzugeben und ihn 
im Nothfalle mit den Waffen zu vertheidigen. (Oj- 
cero de arat L 38), Während aber in Griechen- 
land die, welche sich eine höhere als die gewöhnliche 
Bildung aneignen wollten, die Philosophen besuchten 
und in deren Umgang die Tiefen der ewigen Wahr- 
heit zu erforschen und die Fesseln ihres Geistes zu 
brechen suchten, findet der Römer,dem die gewöhnliche 
Schule nicht genügt, das höhere Ziel seines Strebens 
nur in einer grösseren praktischen Befähigung, um 
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den Forderungen zu entsprechen, die der Staat an 
ihn stellt. {Oicero in Verrem III, 69; de rep. 1. 
4, 8; 20; 33). Tusc. IIL 2 sagt Cicero : «Die Kin- 
der werden auferzogen, damit sie einst dem Vater- 
lande nützen können, und man muss sie daher in 
der Weise des Staates und den Einrichtungen der 
Vorfahren unterrichten. Das Vaterland hat uns unter 
der Bedingung geboren und erzogen, dass wir sei- 
nem Nutzen die meisten und schönsten Kräfte un- 
seres Geistes, Talentes und Verstandes widmen. 
Daher müssen wir die Künste erlernen, durch wel- 
che wir dem Staate zum Nutzen gereichen; denn 
dass halte ich für die grösste Weisheit und Tugend». 
Das Hauptbildungsmittel war jetzt die Rede- 
kunst; aber auch diese wurde in früherer Zeit mehr 
praktisch als nach gewissen Regebi erlernt. Mit 
dem 17. Jahre begann der Eintritt in das Heer, und 
in diesem Alter wurden die, welche sich dem Staats- 
dienste widmeten, für ihren Beruf dadurch vorbe- 
reitet, dass sie in die Umgebung einer vornehmen 
Magistratsperson, besonders eines berühmten Juristen, 
gebracht wurden, um in dessen Gesellschaft die 
Volksversammlung zu besuchen, Anklagen und 
Vertheidigungsreden zu hören und sich so zu einem 
Redner d. i. zu einem solchen zu bilden, welcher 
über jeden Gegenstand schön, geschmackvoll und 
überzeugend sprechen kann. So wurde Cicero dem 
ausgezeichneten Juristen, dem Augur Scaevola, über- 
geben, um so lange als möglich an der Seite dieses 
Greises zu weilen. Hierauf gieng er mit P. Sulpicius 
um und widmete sich dann der Philosophie. {De am. 
1. Brut 89), Die Jünglinge hielten sich an erfah- 
rene Greise, genossen ihren freundschaftlichen Um- 
gang zu Hause, hörten sie über Angelegenheiten 
des Staates sprechen, sahen sie öffentlich handeln 
und lernten so eigentlich durch das Leben für das 
Leben. Neben der praktischen Ausbildung zum 
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Rechtsgelehrten, welche allerdings die Hauptsache 
war, wurde ohne Zweifel auch eine sittliche Auf- 
sicht und ein Weiterführen in den freien Künsten 
und Wissenschaften von einem solchen Manne 
verlangt. «So wurde des M. Caelius Jugend zuerst 
durch jugendüche Scham und dann durch des Va- 
ters Sorgfalt und Zucht beschirmt, welcher ihn dem 
Cicero anvertraute, so dass niemand diesen Caelius 
in der Blüte seines Alters sah, ausser entweder mit 
dem Vater oder mit Cicero oder im keuschesten 
Hause des M. Crassus, wenn er in den ehrbarsten 
Künsten unterrichtet wurde». (Cicero jp, Gael. 4), 
Erst mit der Zeit fiengen die jungen Römer an, der 
Volksversammlung und den gerichtlichen Verhand- 
lungen beizuwohnen. Cicero, der noch als Prätor 
den Grammatiker Gnipho hörte, trat erst im sechs- 
undzwanzigsten Jahre in einer Privatsache und im 
siebenundzwanzigsten in einer öffentlichen pro Sexto 
Boacio auf. 

Die ganze Erziehung der alten Römer war 
nur eine Gewöhnung an die Tugenden und Ge- 
bräuche der Vorfahren wie die der Griechen bis 
auf Sokrates. Lange sträubte sich das Gefühl der rö- 
mischen Einfachheit und der Sinn für eine zwar kräf- 
tige und schlagende, aber nicht täuschende, durch 
äusseren Glanz blendende Rede gegen die Einführung 
der Rhetorik. Krates von Mallos war der erste, der 
in griechischer Sprache, Lucius Plotius Gallus der 
erste, der in lateinischer Sprache Rhetorik lehrte 
und viele Zuhörer hatte. Mit dem Hervortreten der 
Rhetorik scheint auch die Philosophie sich Bahn 
gebrochen zu haben; doch war es nur eine solche, 
die wie die Weisheit der Sophisten den jugendlichen 
Geist mit Spitzfindigkeiten und sogenannten geist- 
reichen Sentenzen bewaffnete. Eben wegen dieses 
nachtheiligen Einflusses, den Rhetorik und Phüo- 
sophie ausübten, und wegen ihres unrömischen 
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Wesens sorgte der Senat, dass im Jahre 161 v. Ch. 
Rhetoren und Philosophen der Aufenthalt in Rom 
untersagt wurde. Das Gesetz war aber nicht von 
bleibender Wirkung; denn bald darauf lehrten Kar- 
neades und Diogenes in Rom. Der alte Cato hielt 
dies für sehr gefährlich und rieth, sie möglichst bald 
fortzuschicken, «denn griechische Kinder könnten so 
unterrichtet werden, die römischen Jünglinge aber 
sollten nur auf Gesetz und Obrigkeit hören >. Zur 
Zeit, als das Sittenverderbnis zu einer grausen Höhe 
gestiegen war, zur Zeit des jugurthinischen Krieges, 
trieben die lateinischen Rhetoren ihr Unwesen. Da- 
her erliessen die Gensoren des Jahres 92 v Ch. 
Cn Dom. Ahenobarbus und L. Licinius Crassus 
folgendes Edict: «Es ist uns wiederholt gemeldet 
worden, dass Menschen, welche sich lateinische Rhe- 
toren nennen, einen neuen Unterrichtszweig aufge- 
bracht haben, und dass zu ihnen die Jugend in 
die Schule geht und daselbst ganze Tage verweilt. 
Unsere Vorfahren haben festgestellt, was die Kin- 
der lernen und welche Schulen sie besuchen sollen. 
Weil nun dieser neue Unterricht gegen die Sitte der 
Vorfahren ist und nicht zweckmässig zu sein scheint, 
so geben wir sowohl den Lehrenden als den Ler- 
nenden unsere Missbilligung kund». — Am meisten 
kamen Grammatik und Rhetorik durch Cäsar in 
Aufnahme, welcher, die Wichtigkeit der rhetorischen 
Bildung einsehend, allen Ärzten, den Lehrern der 
fireien Künste und den Rhetoren das Bürgerrecht 
ertheilte. 

Augustus vertraute dem Grammatiker Verrius, 
einem FVeigelassenen, seine Enkel an, wies ihm 
auf dem Palatin das Haus des Catilina zu und be- 
soldete ihn mit jährlichen 100000 Sesterzen. 
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XX. Grundsätze, nach denen in den Rhetoren- 
sGhulen unterrichtet wurde. 



Wir haben bereits zu wiederholtenmalen be- 
merkt, dass es auf der früheren Bildungsstufe, beim 
Grammatiker, besonders die Dichter waren, welche als 
Lehrstoff benützt und aus welchen die nöthigen 
Aufgaben gegeben wurden. Wir erwähnten femer 
des Gebietes, in welchem sich diese Aufgaben be- 
wegten und bemerkten, dass es hauptsächlich Über- 
setzungen aus der einen Sprache in" die andere, 
kurze Angaben oder Handlungen einer bestimmten 
Person, Chrien, Charakter- und Situationsschilde- 
rungen, Beurtheüungen von Aussprüchen berühmter 
Männer, endlich ganz freie Aufgaben waren. 

Wir fahrten auch einige Beispiele besonders 
beliebter Themen an und fügen diesen noch ein 
paar andere hinzu als solche, welche gleichsam 
als Übergangsaufgaben aus der Schule des Gram- 
matikers in die des Rhetors betrachtet werden 
können. Quintilian räth nämlich ausdrücklich, die 
letzten Übungen beim Grammatiker mit den ersten 
beim Rhetor zu verbinden. Solche Aufgaben bil- 
deten z. B. der Vers aus Hom. II. IL 24: «Die 
Nacht hindurch zu schlafen ziemt schlecht für Kö- 
nige». Behebt waren weiter Themen wie: «AchiUes 
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Gedanken beim Tode des Patroklos». «Des Bauern 
Gedanken beim Anblicke des ersten Schiffes». «Ab- 
schied des Auswanderers von seiner Familie» u. a. 
Aus der Mythologie genommen waren Themen wie : 
«Wie alt war Achilles?» «Wie ist es möglich, dass 
Hekuba, obwohl jünger als Helena, doch als alte 
Frau geschildert wird, während von der Helena 
gesagt wird, sie sei jung gewesen?» 

Waren also bisher die Muster der Poesie ent- 
nonamen, so wurden nunmehr die Meister der ftosa 
eifrig studiert. Zunächst handelte es sich darum, die 
Schüler mit dem System bekannt zu machen. Die- 
ses wurde dictiert und musste auswendig gelernt 
werden. Es handelte sich auch, den Schülern die 
Eäntheilung einer Rede klar zu machen, ihnen deren 
Theile prooemium, narratio, probatio, refutatio, 
und peroratio genauestens zu erklären und aus- 
einanderzusetzen. Die Rede, so hiess es, kann sich 
beziehen entweder auf eine blosse Darstellung z. B. 
Lob oder Tadel, oder auf eine Überlegung, d. i. ob 
eine Sache geschehen solle oder nicht, oder auf 
Klage oder Vertheidigung einer Person vor Gericht. 
Zur ersten Gattung wurde das genus 6noSsixtix6y, 
zur zweiten das (3t>|xßo»XeoTt%6v, zur dritten das 
8txavix6v gerechnet. Bei jeder Rede kommt es auf 
fünf Hauptsachen an: Erstens zu erfinden, was gesagt 
werden soll {inventio\ zweitens den Stoff, der behan- 
delt werden soll, in eine logische Ordnung zu bringen 
(dispositio), drittens die Rede in eine Form zu bringen, 
zu stilisieren (elaboratio)^ viertens dieselbe dem Ge- 
dächtnisse einzuprägen (memoria) und fünftens sie so 
vorzutragen, dass sie einen Eindruck macht (didio). 
Es wird gelehrt, was eine Einleitung sei, eine Darlegung 
der Sachlage, eine Beweisführung und der ScUuss, 
der daraus zu ziehen ist. Unter diesen Stücken erfor- 
dert die Beweisführung die grösste Sorgfalt Ist es 
eine Rechtssache, so kommt es besonders auf den 
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Gesichtspunkt an (otd-tc Status), nach dem die Sa- 
che betrachtet werden soll. Um diesen zu bestim- 
men, wird nach dem factum gefragt, z. B. ob jemand 
eine Handlung begangen hat oder nicht {stattijs 
coniecturalis), oder es fragt sich um die Erklärung 
eines Gesetzes {status legitimus)^ oder im allge- 
meinen, wenn die Handlung nicht zweifelhaft ist, 
ob die Handlung berechtigt sei d. i. um die Rechtsfrage 
{quaestio iuris). Die Lehre, welche darüber handelt, 
wie man solche Beweise finden, gestalten, führen 
soll, wird im Abschnitte toicixA behandelt. Aber 
auch das Capitel über den Stil wird durchgenom- 
men. — Das System der alten Rhetorik wurde auch 
im Mittelalter noch strenge beobachtet, und in den 
Jesuitenschulen waren noch bis in die zweite Hälfte 
dieses Jahrhunderts die rhetorischen Lehrbücher 
massgebend, welche aus dem Alterthume herrührten. 
Doch diese Arbeit, die an und für sich nicht schwie^ 
rig ist, oft sogar grosse Anziehungskraft hat, spielte 
in den ersten Rhetorenschulen doch nur eine mehr 
untergeordnete Bx)lle; die Hauptsache waren Rede- 
übungen selbst über ganz oder halbfictive Themen 
aus der Geschichte oder der Jurisprudenz. 

In der Regel gehörten die Anfangsübungen 
nach QuintiHan zum y^^oc lictSstxTtxöv als der Vor- 
stufe zu den anderen Arten der Beredsamkeit. 

Besonders gerne stellte man die Aufgabe, eine 
Geschichte zu erzählen. «Beim Rhetor>, sagt Quinti- 
lian, «macht die geschichtliche Erzählung den An- 
fang». Er warnt vor Trockenheit und Dürftigkeit, 
wie vor Breite und weithei^eholten Schüderun- 
gen oder Abschweifungen in Nachahmung dichte- 
rischer Freiheit. Beides sei fehlerhaft; doch sei der 
erstere Fehler, der aus Armut entspringt, schlimmer 
als der letztere, welcher von Überfülle herrührt. 

Eine andere Art von Aufgaben war die, dass 
UMin, Lobreden auf Männer halten liess, eine Me- 
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thode, die noch heute in Frankreich üblich ist, 
dass man femer die schlechten Männer taddn, 
oder zwischen guten und schlechten Vergleiche, Be- 
trachtungen über Laster und Tugenden anstellen 
und loci cammunes anfertigen liess. Unter diesen 
versteht man allgemeine Betrachtungen moralischer 
Art z. B. gegen einen Meineidigen, Verführer, Staats- 
verräther. 

«Durch diese», sagt Quintiüan, «wird das Herz 
gebildet, erwächst Bekanntschaft mit vielen That- 
sachen und versieht man sich mit vielen Beispielai, 
die ja doch in allen Arten von V^handlungen von 
grösster Wichtigkeit sind». 

Bisweilen machte man die Aufgabe specieller 
und pikanter, so z. B. ob ein «blinder» Verführer 
oder ein Spieler, der «arm» ist, ebenso zu verur- 
theilen sei. Man stellte auch ganz allgemeine Fragen 
(6t(jtt<;), welche aus einer Vergleichung der Dinge 
entnommen wurden; bisweilen ganz theoretische, 
z. B. weshalb Amor Flügel habe, oder warum er 
als Knabe dargestellt werde. 

Öfter gab es auch praktische Fragen zu be- 
antworten, z. B ob man das Land- oder Stadtleben 
vorziehen solle, ob man heiraten solle, oder nicht, 
ob man Zeugen immer glauben dürfe u. ähnl. 

Werden diese Aufgaben auf bestimmte Per- 
sonen angewendet, so gehören sie einer spätem 
Lehrstufe an und heissen dann nicht mehr Oiostc, 
sondern tko84^et<;, d. i. sachliche Fragen für einen 
bestinmiten Fall. 

Auch Declamationen über Verweichüchung und 
Üppigkeit waren eine rhetorische Gewohnheit, da 
durch die ganze spätere römische Literatur sich 
die Klage über Verschlimmerung der Zeiten wie 
ein rother Faden hindurchzieht. Diese Anfangs- 
tibungen {(ieclamationes) gehören, wie schon oben 
bemerkt, zum ersten der drei generaj zum fivoc 
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Wer sich zum öffentlichen Leben ausbilden 
wollte und nicht bloss um der Kunst willen in die 
Sdiule gieng, musete das zweite und dritte genus, 
das ao(i.ßooX6tmx6y und S(xavtx6v, wählen. 

Es wurden hiebei Wettkämpfe angestellt und 
es handelte sich hier um Virtuosität. Wer es zur 
Meistersdiaft gebracht hatte und einen Vortrag 
stehenden Fusses zu halben im Stande war, konnte 
von Ort zu Ot, von Stadt zu Stadt reisen und 
sich wie die Sophisten hören lassen. Auch dieser 
Name kam nämlich in Rom auf und strahlte. 

Man hatte im römischen Freistaate von jeher 
das Hauptgewicht auf praktische Beredsamkeit ge- 
richtet. Es wurde deshalb für unumgänglich noth- 
wendig gehalten, eine Rede halten zu können, die 
darauf ausgieng, eine Handlung ab- oder anzura- 
then (suastma). 

Dazu wurden Stoffe erdichtet, die im wirk- 
lichen Leben entweder selten oder gar nicht vor- 
kommen, so Tyrannenmorde, da es gar keine Ty- 
rannen mdu* gab, Inceste der gröbsten Art und 
sinnlose Gesetze. 

Man wählte Monologe irgend einer aus der Ge- 
schichte bekannt«! Persönlichkeit, worin die GrOnde 
f&r und wider einen entscheidenden Entschluss aus- 
einandergesetzt werden sollten. 

Die griechischen Sophisten wählten für ihre 
Schulexercitien vorzüglich Situationen aus der Blüte- 
zeit des Griedienthums, aus den Perserkriegen, dem 
peloponnesischen Kriege, aus dem Leben Alexanders 
des Grossen. 

Am liebsten gieng man gleichsam auf der 
Flucht aus der Gegenwart auf die Mythologie zu- 
rück, oder erdichtete sich irgend einen Fall mit 
spannwden Gegensätzen und pikanter Situation, 
so z. B. «Agamemnon überlegt, ob er die Iphigenia 
opfern soll oder nicht». «Alexander fragt, ob er wei- 

12 
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ter als bis zum Ocean vordringen solle >. «Hannibal 
überiegt, ob er seine Truppen gegen Rom führen 
solle». «Soll Cicero, um das Leben zu erhalten, auf 
den Vorschlag des Antonius, seine philosophischen 
Reden zu verbrennen, eingehen?» 

Wie man sieht, wird hier weder Wahrheit 
noch Wahrscheinlichkeit berücksichtigt. Ovid soll 
sich in dieser Hinsicht hervorgethan haben, und 
seine ^pistulae sollen versificierte stJKXsorias sein. 

Noch verkehrter ist aber das Bild, das die 
controversias zeigen, welche man auf der letzten 
und obersten Stufe behandelte und am längsten 
fortsetzte. 

Hiebei traten die Schüler als Ankläger uiid 
Vertheidiger auf. Es ist geradezu widerlich, wie die 
Phantasie der Rhetoren sich am üebsten in der Aus- 
wahl solcher Fragen zeigt, die sich um schmutzige 
Gegenstände drehen, z. B.: «Ein Vater ist durch 
das Beispiel seöies ausschweifenden Sohnes selbst 
zu Ausschweifungen verleitet worden; der Sohn 
will nun ein Recht haben, ihn für rasend zu erklären». 
— «Zwei Brüder hegen mit einander in Streit. 
Der eine hat einen Sohn, der andere keinen. Der 
kinderlose geräth in Armut. Der Brudersohn un- 
terstützt ihn trotz des Verbotes seines Vaters. Er 
wird deshalb Verstössen und darauf von seinem 
Vaterbruder adoptiert. Im Laufe der Zeit wird er 
wohlhabend, wogegen der wirkliche Vater in Noth 
geräth. Jetzt unterstützt diesen der Sohn mit Rück- 
sicht auf das Gebot, dass die Kinder ihre Eltern 
unterhalten sollen. Allein sein neuer Vater verstösst 
ihn gerade deshalb wieder». — «Eine entführte Frau 
hat die Erlaubnis, nach eigener Wahl zu bestimmen, 
ob der Entführer sich mit ihr verheiraten, oder am 
Leben bestraft werden soll. Nun hat ein Mann in 
derselben Nacht zwei Weiber entfuhrt. Die eine 
verlangt, er solle hingerichtet werden, die andere 
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will sich mit ihm verheiraten». — Beliebt war auch 
folgendes Beispiel : «Ein Mann, welcher einen blinden 
Stie&ohn hat, wird eines Morgens an der Seite 
der Stiefmutter ermordet gefanden. In der Wunde 
fand man noch den Dolch des Sohnes, und auf 
dem Wege nadi dem Zimmer desselben zeigte die 
Wand Spuren von blutigen Fingern. Hat nun der 
Sohn oder die Mutter den Mord begangen?» 

Man achtete bei diesen Themen darauf, wie 
der Redner seinen Stoff vertheile, nach welchem 
Schema und in welchem Lichte er ihn betrachte, 
besonders ob es ihm gelänge, eine neue Sentenz 
oder eine neue Wendung eines längst erkannten 
Gedankens vorzubringen. War dieses der FaU^ so ju- 
belte man und klatschte. 

Die Thätigkeit der Rhetoren bezog sich dem 
Gesagten zufolge vorzüglich auf zwei Dinge, auf die 
Unterweisung der Jflnglinge und auf das Abhalten 
öfFentlidier Vortrage. 

Indessen ist der Unterricht wohl nicht als das 
einzige angesehen worden, was der Lehrer den 
Schülern zu bieten habe. 

Er hatte jederzeit auch ihre Gesanuntentwick- 
lung ins Auge zu fassen, also zugleich audi fär 
die Erziehung zu sorgen« Sein Verhältnis zu den 
Sdiülem ist ein väterliches. Er wird daher auch 
mit einem Hirten verglichen, die Schüler mit 
einer Herde. Dieses richtige pädagogische Verhält- 
nis wird in der Regel schon durch das Jugendalter 
der Schüler hergestellt. 

Aber auch erwachsene Männer hörten die 
Rhetoren. Der Kaiser Julian war vierundzwanzig 
Jahre alt, als er einen solchen Curs durchmachte, 
Basilius fünfundzwanzig, Gregor von Nazianz fast 
dreissig, Hadrian achtundzwanzig, als sie in Athen 
die Rhetorensdiulen besuchten. 
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Auch vielbeschäftigte Sachwalter, ja sogar 
Rhetoren selbst hörten noch Vorlesungen. 

Dass also die Schulen der Rhetoren fleissig 
besucht wurden, versteht sich dem Gesagten zu- 
folge von selbst, und wir ersehen das an der grossen 
Achtung und Macht der Beredsamkeit als der höch- 
sten aller Künste und an der bedeutenden Zahl von 
Rednern, welche von 195 v. Gh. bis zur Zeit der 
untergehenden Freiheit auftreten. Die Zahl der 
Schulen vergrösserte sich noch, je mehr die Be- 
redsamkeit ihres Einflusses vor Gericht beraubt, in 
den Kreis des Privatlebens verbannt, auf Lob- und 
Schmeichebrede beschränkt wurde. Sueton sagt, in 
Rom Seien manchmal über zwanzig berühmte Rhe- 
torenschulen gewesen und ihre Lehrer theuer be- 
zahlt worden. 

Wie nachtheilig die Rhetoren auf die Ent- 
wicklung der römischen Beredsamkeit einwirkten, 
ersieht man daraus, dass, während im ersten christ- 
lichen Jahrhundert noch Plinius und QuintiUan 
glänzen, die späteren Zeiten bloss mehr Lobreden 
und Schönreden hervorbrachten. 

Es kam^ nämlich die Gewohnheit auf, Übungs- 
reden vor eingeladenen Zuhörern zu halten, wo- 
durch die Bescheidenheit der Jugend untergraben, 
die Eitelkeit befördert und mehr ein falscher Ge- 
schmack als rednerische Bildung erreicht wurde. 
Man declamierte nur, um zu gefsdlen. 

Die öffentlichen Proben fanden im Theater, 
in Tempeln, auf der via Appia, auf dem Markte, 
in Bädern und Privathäusem statt. Die Disputatio- 
nen wurden auf Spaziergängen, in den Museen, 
Bibliotheken und Säulengängen gehalten, wo Rhe- 
toren oft eine grosse Zahl von Zuhörern ver- 
sammelten. 

Nur in einer Hinsicht offenbart sich der durch 
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die Rhetorik bewirkte Verfall der Wissenschaft 
nicht, nämlich in der Bildung der Rechtsgelehrten. 

Gerade in diese Zeit fallt nämlich die höch- 
ste Ausbildung des römischen Rechtes, und es ist 
bemerkenswert, dass die römischen Rechtsgelehrten 
vorzüglich lateinisch schreiben und bei ihnen die 
Sprache, die sonst von ihrem Höhepunkte herab- 
stieg, in ihrer Vollkommenheit fortbestand. 

Wie sich in der Zeit nach Augustus die ganze 
Erziehung vom Staate losriss, so wurde auch der 
gründliche Unterricht im römischen Rechte vom 
Geschäftsleben immer mehr getrennt. Es gab bald 
iuris civüis professarea^ sowie auch studiosi und 
auditorea und öffentliche Anstalten für das Recht, 
wovon die in Rom am meisten begünstigt wurden. 
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XXI. Unterricht in der Pliilosoplile. 



Wenn wir oben bemerkten, dass die rhetori- 
sche Ausbildung der heUenischen Jünglinge von dem 
Auftreten der Sophisten an zu datieren sei, so 
trifft dasselbe ebenso in Bezug auf den philo- 
sophischen Unterricht zu, und haben wir dieselben 
Sophisten als die ersten öffentlichen Lehrer hierin 
zu bezeichnen. 

Von Protagoras wenigstens, dem ersten, der 
sich Sophist nannte, ist bekannt, «dass er die Er- 
ziehung der Menschen als sein Geschäft ausgab, 
indem ,er dasselbe zugleich näher dahin bestimmte, 
dass er nicht die ersten Elemente der Wissenschaft 
lehre, sondern zur Verwaltung der eigenen und 
öffentlichen Angelegenheiten tauglich mache, also 
eine Bildung für Leben und Staat gebe». 

Unterricht und Methode der Sophisten waren 
vorzüglich praktischer Natur; man lernte im Ge- 
spräch und Vortrag, durch ihren Umgang und ihre 
Gesellschaft. 

Ihre Schüler bestanden aus zwei Abtheilun- 
gen, aus solchen, die sich selbst für diese Kunst 
ausbildeten, selbst SophiMten werden wollten, und 
aus solchen, die nach Beendigung ihres Lehrcurses 
ins Leben eintraten. 
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Die ersteren verblieben natürlich länger im 
vertrauten Umgang mit ihren Lehrern und wan- 
derten mit diesen nicht selten von Stadt zu Stadt, 
um sich fortwährend nach ihrem Beispiele bilden 
zu können.. Ein Bild solch' pomphaften Auftretens 
Uefert uns Piatons Protagoras, das, obwohl iro- 
nisch gehalten, doch den Verhältnissen im ganzen 
entsprechen dürfte. 

Auch bei Sokrates besteht der Unterricht 
noch in praktischer Übung, nur mit dem Unter- 
schiede, dass er nicht wie jene ein dialektisches 
oder . rhetorisches Meisterwerk,, sondern sich selbst 
als nachzuahmendes Beispiel darbietet. Während 
die Sophisten nur einzelne Fragen erörterten, Hess 
sich Sokrates mit den jungen Männern absichtUch 
in Unterhaltung ein, um sie über sich selbst klar 
zu machen und ihre Anlage zu bilden. 

Der Mann, welcher dazu bestimmt war, So- 
krates und sein Princip in echt hellenischem Sinne 
darzustellen und auszuführen, ist Plato. Mit ihm 
beginnt ein regelmässiger und organisierter Unter- 
richt, als in der Gründung der Akademie eine feste 
Basis gewonnen war. 

Dieser ersten Unterrichtsanstalt folgte unter 
Perikles. eine zweite, das Lykeion, in welchem sich 
Aristoteles und seine Schule ansiedelten. Hier wirkte 
der Meister acht Jahre unter unverkennbaren Schwie- 
rigkeiten, dessen Unterricht bereits alle Bildungs- 
gegenstände umfasst zu haben scheint. Unter ihm 
wird das eigenthch Philosophische förmlicher Schul- 
gegenstand, er fordert allseitige Kenntnisse und me- 
thodische Gliederung, die dem gesammten folgenden 
Studium zugute kommt. 

i ; Im Kynosargosgymnasium ferner, der Anstalt, 
welche die nicht von zweifellos attischen Eltern 
stammenden Jünglinge besuchten,, lehrte Antisthenes, 
der Kyniker, und sein Schüler Diogenes von Si- 
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nope, weiter Krates aus Theben, an den sich 
dann Zenon, der Stifter der Stoiker, anschloss. 

Eiae eigene Schule hielt femer auch noch 
Epikuros aus Athen. 

Von diesen vier Schulen des Piaton, Aristo- 
teles, Zenon und Epikuros, wurden wenigstens drei 
ausser durch die Einheit der Lehre noch besonders 
dadurch zusammengehalten, dass sie sich von ihren 
Anfangen, d. i. vom Ausgange des vierten Jahrhun- 
derts V. Ch. an, an einen der Schule gehörigen, 
festen GrundbesitE anschlössen. 

An ihrer Spitze stand ein Rector, der als an- 
erkannter Meister die Schule leitete und das der 
Schule gehörige Local innehatte. Bei seinem Tode 
tibergab oder hinterliess er die Schule einem Nach- 
folger. 

Dieser hatte einen festen Anhalt gefunden in ei- 
ner Art Fideicommiss, wodurch besonders die äussere 
Existenz der Schule, die Erhaltung der Hörsäle auf 
(trund des Privatbesitzes, dann der Zusammenhalt 
unter Lehrern und Schülern jederzeit gefördert und 
erhalten blieb. 

Als äusseres Band des Zusammenhaltens die- 
ser Schulen Athens dienten gemeinschaftliche Mahl- 
zeiten oder altherkömmliche TischgeseUschaften, von 
welchen jede der vier grossen Schulen einige auf- 
zuweisen hatte. 

Es gab besondere Vermächtnisse, aus welchen 
diese Trinkgelage und Schmausereien bestritten 
wurden. 

Sehr üppig soll Lykon diese monatlichen Zu- 
sammenkünfte eingerichtet haben. Er gab am letzten 
Monatstage für den Betrag von neun Obolen seinen 
Schülern und älteren Angehörigen der Schule ein 
Gelage, das bis an den Morgen dauerte, und mit 
solcher Pracht, dass der j^trag kaum fär die 
Kränze und Salben hinreichte. 
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Aach der zwanzigste wurde als dem Apollo 
heilig gefeiert, und die Epikureer feierten jeden 
zwanzigsten als den Gedächtnistag ihres Meisters. 

In der stoischen Schule gab es einmal sogar 
drei Tischvereine nach den Namen der drei auf- 
einanderfolgenden Schulhäupter. 

Solche gesellige Zusammenkünfte begünstigten 
den engeren Verkehr zwischen Lehrern und Schfl- 
lern der Anstalt Aristoteles und Xenokrates sollen 
ausser ihren Schulgesetzen auch die ersten Gesell- 
schaftsgesetze gegeben haben. 

Ffir die innere Disciplin war früh gesorgt, und 
scheint es, dass abgesehen von den geschehen 
Normen durch die jungen Leute selbst die Ordnung 
aufrecht erhalten wurde. Nach einer Bestimmung 
des Aristoteles wurde von zehn zu zehn Tagen ein 
eigener Schulwart gewählt. 

Athen erlangte durch das Studium der Phi- 
losophie einen so grossen Ruf, dass sich in ihm 
noch lange die Strahlen des alten Griechenlands 
sammelten und es den geistigen Sturz des Vater* 
landes noch lange Zeit aufhielt. Es schwand der 
Unterschied zwischen Einheimischen und Fremden; 
dam viele Ausländer hielten sich dort der Studien 
wegen auf und trieben die Übungen der Epheben 
(ifii]ße6ecv . Römische und griechische Jünglinge 
vereinigten sich an diesem gemeinsamen Büdungs- 
orte, und selbst Männer, welche schon längere Zeit 
die höchsten Ämter beldeidet hatten, kamen dahin, 
um mit dem Weltleben nicht auch den Sinn für 
geistige Beschäftigung zu vergessen und sich inner- 
Uch zu bilden und zu veredeln. Es gab Lehrer, die 
Aber tausend Schüler hatten. Der Aufenthalt mag 
nidit so kostspielig gewesen sein, so dass nament- 
lich in der späteren Zeit, wo die Lehrer vom Staate 
und nicht mehr von den Schülern bezahlt wurden, 
selbst Ärmere sich den Wissenschaften widmen 
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konnten. — Während nun die Philosophie in Athen 
ihr Heim gefunden hatte, wurde die Rhetorik mehr 
in Rhodus gelehrt, wohin sich daher viele Römer 
begaben. Die Kaiser unterstützten diese Schulen 
tiit wahrhaft kaiserlicher Freigebigkeit, erhoben sie 
zu öffentlichen und Staatsinstituten und die Lehrer 
zu Staatsbeamten, besonders seitdem ihnen Gehalte 
ausbezahlt wurden. Eine Professur der Philosophie 
trug 10000 Drachmen, während ein Professor dec 
Politik 6000 Drachmen bezog. — Die Anstellung eines 
Ijchrers galt daher auch in Athen für eine der 
wichtigsten Angelegenheiten. Die Verhältnisse des 
Staates und der Politik, die Bewerbungen und 
Wettstreite veranlassten viele Parteiungen unter 
Lehrern und Schülern, da man Zuhörer für den 
einen zu gewinnen und gegen den andern einzuneh- 
men suchte. 

Die Lehrer suchten sich wohl auch durch 
schlechte Mittel Achtung zu verschaffen, weil sie 
nicht auf Lebenszeit, sondern nur so lange ange- 
stellt waren, als sie mit Beifall auftraten. Der rö- 
mische Prätor von Achaia, welcher in Korinth re- 
sidierte, Uess bei Anstellung neuer Lehrer diese vor 
dem zu diesem Zwecke versammelten Volke auf- 
treten und gab ihnen Aufgaben, von deren kunst- 
mässiger und geschickter Bearbeitung oft üire 
Wahl abhieng. 

Der Parteigeist, der unter den Zuhörern 
herrschte, gab auf den griechischen Universitäten 
Veranlassung zur Bildung besonderer Studentenver- 
bindungen, deren Zweck weniger gegenseitige An- 
schliessung, heitere Gesellschaft und geistige Anre- 
gung war, als für ihren Lehrer Schüler zu werben 
und die Zahl seiner Zuhörer zu vermehren. 

Solche Verbrüderungen (£ovw[ioatat, OfttXtoi), de- 
ren Mitglieder x^ps^'^at, kalpot, ijuX^itai, aovoKooat- 
aota{, ^ov6vtec, oojx^oi'oj'cat heissen, welche uns im 



— 187 — 

zweiten und dritten Jahrhundert n. Ch. begegnen, 
standen unter der Leitung eines Präses (xop>)T^C, & wo 
X^poO; Tcpoofzdvriqy xopof otloc, ixpoiiiiTjc). Auch Spuren 
von dem Bestände solcher Vereine, die auf reli- 
giöser und militärischer Grundlage beruhten, finden 
sich, worauf die Namen der beiden Verbindungen, 
der 0>](38t6ai und 'HpocxXeiSai hindeuten. 

Dass es bei diesen Verbindungen schon da- 
mals nicht an Auschreitungen und Unfug gefehlt hat, 
bezeugt Libanios. Nach ihm gehörte es zur Aufgabe 
eines Seniors an der Spitze des Corps nach dem 
Piraeus oder selbst nach Sunion zu ziehen, um die 
aus dem Osten, von Ägypten und den Pontusländem 
ankommenden Studierenden in Empfang zu nehmen 
und für den von der Verbindung begünstigten So- 
phisten zu pressen, die andern Corps aber, welche 
die gleiche Absicht hatten, mit Knütteln, Steinen, 
selbst mit dem Schwerte zu bekämpfen und zu- 
rückzuschlagen. Zu diesem Treiben gehörten natür- 
lich auch TWnkgelage und Schulden auf Schulden. 

Auch an Gebräuchen beim cEinspringen» neuer 
Studenten fehlte es nicht. Der betreffende «Fuchs» 
wurde in feierlichem Zuge über den Markt nach 
dem Bade gefährt Die Voranscfareitenden erhoben 
ein gewaltiges Geschrei, dass er stehen bleibe, da 
man ihn nicht einlassen wolle. Sie drängten ihn 
zurück, während die ihm folgenden ihn vorwärts 
schoben und zuletzt den Sieg errangen. Der junge 
Mann wird nun eingelassen, badet, und hat damit 
die Weihe eines Studierenden empfangen. Darauf 
erhält er den gewöhnlichen kurzen Mantel, wie ihn 
vorzüglich die Studenten trugen. Den Schluss der 
Feier büdet ein solenner Schmaus. 

Kam es zwischen den einzelnen Verbindun- 
gen zu Raufhändeln und Schlägereien, was nicht 
selten der Fall war, und wurde auch Blut ver- 
gossen, so wurden die Betheiligten, wenn Klage 



— 188 — 

gef&hrt ward, nach Korinth vor den Prätor ge- 
rufen od^r auch mittels Wache hingeschleppt, da et 
in diesen Händeln die Jurisdiction und eine Art 
Curatel über die grossen athenischen Lehranstalten 
übte. Zu Libanios' Zeit veranstalteten selbst die 
Professoren, welche die Lehrstühle der Sophisten 
inne hatten, eine solche Unruhe, dass der Prätor 
schon daran dachte, sie alle fortzuschicken und an 
ihrer Stelle andere zu ernennen. Auf die Verach- 
tung solcher heidnischen Lehrer und Schulen grün- 
deten sodann die Mönche und christlichen Geist- 
lichen das System ihrer Angriffe auf das Alterthum. 

Zu den drei alten Gymnasien (Akademeia^ 
Kynosargos und Ljfkeion), welche sich ausserhalb 
der Stadt befanden, kamen mit der Zeit noch drei 
neue, u. z. erstens das PtolonM^iosgymnasion, ein 
Geschenk des ägyptischen Königs Ptolomaios Phüor 
delphos^ zweitens das IHogeneionj benannt von 
einem Diogenes^ welcher die makedonischen Besa- 
tzungen in Attika commandiert hatte, aber später 
nach dem Tode des Königs Demetrios 229 a. Ch. 
für 150 Talente seine Söldner aus Attika zurückzog, 
und drittens das von Kaiser Hadrian unter seinem 
Namen errichtete Gymnasien. Dass alle sechs Gym- 
nasien gleichmässig benützt wurden, ist nicht wahr- 
scheinlich; es dürften die einen mehr als Übungsplätze 
für die Gymnastik, die anderen aber als Sammel- 
plätze für das geistige Leben gedient haben, be- 
sonders aber die, mit welchen Bibliotheken ver- 
bunden waren. Die Vermehrung derselben lag theü- 
weise den Hörern selbst ob. So sollten z. B. die 
Epheben die Bibliothek des Ptolomeion jährlich um 
hundert Bände vermehren. Für das Diogeneion ist 
keine BibHothek nachweisbar. 

Das Alter nun, in welchem man diese Hoch- 
schulen bezog, war nicht genau bestimmt, es dürfte 
jedoch im sechzehnten oder siebzehnten Lebensjahre 
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geschehen sein. Auch für die Dauer dieser Stu- 
dien gab es keine Vorschrift. Diese betrug in der 
Kaiserzeit meist fünf bis acht Jahre, so dass vier- 
undzwanzig bis dreissigjährige Studenten keine Selten- 
heit waren. Der Curs begann im Herbste und dau- 
erte ununterbrochen mit Ausnahme hoher Fest- 
tage bis in die Mitte des Sommers. Da es keine 
Maturitätsprüfung gab, prüfte der Sophist den Auf- 
zunehmenden selbst, ob er reif sei, seinem Unter- 
richte folgen zu können. 

Die Aufnahme erfolgte in ähnlicher Weise wie 
bei uns durch Eintragen der Namen in ein Album, 
woran sich ein feierliches Opfer am Staatsherde 
anschloss. 

Der Unterricht begann am Morgen und dauerte 
bis Mittag, ausnahmsweise bis zum Abend. Im Ly- 
keion waren nachmittags die Vorlesungen über Rhe- 
torik und die praktischen Übungen, in welchen über 
Gemeinplätze disputiert ward. Die Zuhörer scheinen 
namentlich aufgerufen worden zu sein, ehe sie ihre 
Plätze einnahmen. Die Zucht war müde und gelinde. 
Die Methode, zuerst dialogisch, wurde später bei der 
zunehmenden Hörerzahl akroamatisch wie auf un- 
seren Universitäten. Philosophie wurde wohl jeder- 
zeit im mündlichen Verkehr des Lehrers mit den 
Schiüem gelehrt, so dass diese dabei ihre Beden- 
ken und Einwendungen aussprechen konnten. 

Ähnlich dürfte es mit jenen juristischen Vor- 
trägen, welche bei den Römern zur Kaiserzeit zum 
Theü öffentlich waren, gewesen sein. Je nachdem 
sich der Hörer auch auf Wunsch seiner Eltern föp 
die Wissenschaft oder für das praktische Leben 
büdete, hatte er natürlich die Gegenstände selbst 
zu wählen und zu modificieren. Man schrieb dann 
zu Hause nieder, was man sich gemerkt hatte, und 
suchte es auf jede Weise einzuprägen. Diese ^scripta* 
beissen commentarii. Ausser den öffentlichen Vor- 
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lesungen kam es immer mehr in Übung; dass Pri- 
vatlehrer sich ansehnliche Zuhörerkreise erwerben 
und sich hiedurch Anwartschaft auf einen vacan- 
ten Lehrstuhl verschafften. So soll der «Docent» 
Ghrestos aus Byzanz einmal hundert Hörer gehabt 
haben. Diese Docenten übten besonders eine ver- 
mittehide Thätigkeit, die den aus Thrakien und den 
Pontusländern kommenden, weniger vorgebildeten 
H(^m zugute kam. Sie lasen auch au^esuchte 
Schriften und leiteten die daran sich knüpfenden 
Disputationen oder bildeten in den Declamations- 
äbungen weiter aus. 

Man theilte das philosophische Studium ge- 
wöhnUch in drei Theile: Ethik, Naturwissenschaften 
und Metaphysik. Belege für Abhaltung von Vorle- 
sungen über Grammatik, Rhetorik, Phüosophie, Geo- 
metrie, Arithmetik und Astronomie fehlen zu keiner 
Zeit. Indessen blieb das Wichtigste doch immer die 
Rhetorik. Auch Musik wurde von Strebsameren 
nicht vernachlässigt) und von der Medicin suchten 
sich viele wenigstens den philosophischen Theü an- 
zueignen. Durch die Fürsorge der Kaiser waren 
Lehrstühle errichtet für Rhetorik, u. z. für rednerische 
Behandlung von Processen und für die Staats- und 
Gerichtsrede, weiter Lehrstühle für Phüosophie an 
den vier grossen Schulen. Lollianus war der erste 
besoldete Rhetor, der dann unter Antonius Pius 
zum Professor der Rhetorik ernannt wurde. Mit 
diesem Kaiser beginnen die Verordnungen, welche 
zu wiederholtenmalen Ärzte, Phüosophen, Rhetoren, 
Grammatiker mit Immunität und Befreiung von städti- 
schen Ämtern belohnen. Antonin der Philosoph 
errichtete acht Lehrstühle der Philosophie, für jede 
der vier Schulen je zwei. Pertinax hielt sehr viel 
auf öffentliche Erziehung und liess deshalb seine Söhne 
nicht abgesondert, sondern wie die Söhne eines 
Privatmannes unterrichten und die gewöhnlichen 
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Übungen treiben. Geta, der Sohn des Sevenis, hatte 
die Gymnasien fleissig besucht, worauf sein Vater 
trotz der vielen Regierungsgeschäfte stets die 
grösste Aufmerksamkeit verwandte. Auch seine Ge- 
mahlin Julia Domna war berühmt durch ihre Kennt- 
nisse in der Philosophie und den anderen Wissen- 
schaften. Constantin der Grosse befreite Lehrer und 
Ärzte von mehreren Lasten und räumte ihnen Vor- 
rechte ein. Julians Verordnung endlich, dass der 
Lehrer zuerst durch seine Sitten, dann durdi 
Kenntnisse, namentlich durch Beredsamkeit sich ausi- 
zeichne, zeigt, wie sehr er die Grösse des Lehrer- 
berufes begriffen hatte, und wie sehr er auf jede 
Weise zur Verwirklichung derselben beizutragen 
suchte, dah^ er auch zuerst darauf drang, dass 
die Lehrer vom Kaiser bestätigt würden. Er sah 
eben in der Wissenschaft das Höchste, das Grösste. 

So war also Athen Jahrhunderte lang die 
geistige Sonne, an der sich, man kann sagen, die 
ganze damals gebildete Welt erwärmte; es war der 
Brennpunkt in welchem die Strahlen der Gelehr- 
samkeit sich sammelten, aber auch das Prisma, 
welches dieselben vdeder über die Länder des Mittel- 
meerbeckens zerstreute. 

Man hatte die Wichtigkeit der phüosophischen 
Studien erfasst. Jeder fand in ihnen, was er suchte. 
Möchten die Zeitumstände noch so ungünstig und 
das Leben noch so düster und traurig dahin- 
fliessen und manchmal zur äussersten Zurückhal- 
tung mahnen: die Beschäftigung mit der Phüosophie 
konnte niemand verbieten. Vortrefflich hierüber ist 
die Stelle Plutarchs: «Für die Sorgen des Leibes 
haben die Menschen zwei Wissenschaften erfunden, 
die Medicin und die Gymnastik; jene schafft Ge- 
sundheit, diese einen kräftigen Körper. Für die 
Schwächen und Leiden der Seele aber ist die Phi- 
losophie das einzige Mittel. Vollkommene Menschen 
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sind die, welche die Kunst, den Staat zu regieren 
(Politik), mit der Philosophie zu verbinden und zu ver- 
einigen wissen, denn sie erlangen die beiden höchsten 
Güter: ein gemeinnütziges Leben da, wo sie als Bür- 
ger wirken, und ein ruhiges, ungestörtes Leben 
durch die Beschäftigung mit der Phüosophie. Damm 
muss man nach Kräften sich bestreben, sowohl 
für den Staat thätig zu sein, als auch, soweit es 
die Zeitumstände gestatten, sich mit der Philo- 
sophie zu beschäftigen. Indessen wird es auch 
nützlich, ja nothwendig sein, die Leetüre der alten 
Schriftsteller nicht zu vernachlässigen, sondern diese 
sich sorgfältig zu sammeln gleich dem Feldgeräth, 
das sich der Ackersmann sammelt, da der Ge- 
brauch dieser Schriften in gleicher Weise ein Werk- 
zeug der Bildung ist und das Wissen aus der Quelle 
zu erhalten lehrt». 

Wie jedoch nichts auf der Welt, und sei es 
noch so schön, so erhaben, sichern Bestand hat, 
so zerfielen auch die Zweige des philosophischen 
Studiums, da Gleichgültigkeit gegen geistige Beleh- 
rung immer mehr überhand nahm. 

Schon Plutarch theüt seine schlimmen Er- 
fahrungen bei den Vorlesungen mit, wenn er klagt, 
dass viele Jünglinge mit dem Knabenkleide auch 
zugleich alle Scham und Furcht ablegen, nicht an 
den Redner sich anschliessen lernen, und ihm nicht 
mit Aufmerksamkeit zuhören. 

Immer häufiger werden die Klagen über Ge- 
ringschätzung der Phüosophie gegenüber einer ein- 
seitigen, realistischen Bildung. 

Viele I^hrer Hessen sich durch Eitelkeit, Ruhm- 
und Gevnnnsucht verleiten, mehr den Beifall ihrer 
Zuhörer als ihre tiefere Bildung im Auge zu be- 
halten, und unter diesen gab es wieder viele, welche 
eine angenehme Unterhaltung, eine prunkende Ge- 
lehrsamkeit dem ernsten ^udium vorzogen. Die 
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Lehrer selbst bewirkten den Sturz ihres Ansehens 
durch eine der Wissenschaft ganz unwürdige Lehr- 
weise und durch die Absichtlichkeit, mit der sie 
alles auf den Schein bezogen. 

Dazu kam zum Theil der finstere und un- 
wissenschaftliche Sinn des Kaisers selbst, der oft 
in der Verfolgung alles dessen, was heidnisch war, 
seinen christlichen Sinn am meisten zu bethätigen 
glaubte. 

Man Hess den Schriften der Alten nur einen 
formalen Gehalt und glaubte, dass man aus ihnen 
nur Metrik, Grammatik und Rhetorik lernen könne. 
Athen war des Vorzugs verlustig geworden, die 
bedeutendste Schule der Philosophie zu sein. 

Es waren noch andere Pflegestätten der Wis- 
sensdiaften entstanden, so in Alexandria, Rhodos, 
Tarsos, Pergamon, ferner in Antiochia, Ephesus, 
Smyma, Byzanz, Massiüa und Neapolis, welche 
alle, besonders aber die erstgenannte, mit Athen 
wetteiferten und vielfach tüchtigere Philosophen 
aufzuweisen hatten. 

Alexandria besass eine riesige Bibliothek und 
ein Museum und war dadurch auf historische Ge- 
lehrsamkeit und darauf angewiesen, sich mit der 
Erklärung der alten Meister nach der alten Me- 
thode zu befassen. 

An diesen Heimstätten hatte sich die Durch- 
büdung der Wissenschaft in sieben Abtheilungen, 
in Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Mu- 
sik, Geometrie und Astronomie (ivwi^Ätoc icoiSefoi) 
vollzogen. 

Dass philosophischer Unterricht auch bei den 
Römern nicht ausgeschlossen war, ist selbstver- 
ständlich. 

Im allgemeinen aber nahm er bei diesen doch 
immer eine secundäre Stelle ein. Philosophie war 
dem Römer eben nicht mehr als ein Hilfsmittel 

18 
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für den Redner; denn die Beredsamkeit war und 
blieb wegen ihrer praktischen Bedeutung das höchste 
Ziel der Bildung, so dass, wer aus wissenschaft- 
lichem Interesse sich mit philosophischen Studien 
befasste, in älteren Zeiten leicht den Verdacht un- 
römischen Sinnes erregte. Soweit dieselben zur Ver- 
vollkommnung in der Redekunst dienten, fanden 
sie später keinen Anstoss mehr. Die künstlerische 
Ausbildung der Beredsamkeit musste, nachdem sie 
einmal praktische Geltung gewonnen hatte, auch 
vom schroff römischen Standpunkte aus als noth- 
wendiges Resultat einer nicht rückgängig zu machen- 
den Entwicklung angesehen werden; sie war zur 
Waffe des Staatsmannes geworden und als solche 
auch in den Augen des strengen Römers geadelt. 
Mochte man auch noch über das Ideal der Bered- 
samkeit streiten, darüber, dass die natürliche An- 
lage einer künstlerischen Ausbüdung durch ein- 
gehende wissenschaftliche Studien bedürfe, war kein 
Zweifel mehr möglich. 

War man also so weit gekommen, so konnte 
man nicht umhin, die Philosophie als nothwendiges 
Büdungselement anzuerkennen. Auf keinem anderen 
Wege, als auf dem der phüosophischen Studien 
konnte man jene angestrebte Ausbildung erreichen. 

Hatte man ferner diesen innem Zusammenhang 
von Theorie und Prajus, Büdung und Leben ^kannt, 
so war es unvermeidlich, dass man bald noch einen 
Schritt weiter gieng und einen heilsamen sittlichen 
Einfluss gewisser philosophischen Disciplinen und 
Systeme zugab, ja selbst die rein wissenschaftliche 
Beschäftigung ohne allen prsÜLtischen Zweck als 
würdige Erholung in Mussestunden gestattete, ein 
Zugeständnis, das in den Zeiten der Bürgerkriege 
und später, die oft den angesehensten Männern 
die Nothwendigkeit langer Zurückgezogenheit aufer- 
legten, von weittragender Bedeutung war. 
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So erregte dann nur noch eine professionelle 
Beschäftigung mit der Philosophie Anstoss. Diesem 
Vorurtheil tritt auch Cicero keineswegs entschieden 
entgegen. Allerdings schlägt er den Wert der Philo- 
sophie als Bildungsmittel hoch an, hebt aber aus- 
drücklich hervor, dass seine wissenschaftlichen Werke 
einer durch unglückliche politische Verhältnisse auf- 
erlegten Müsse ihre Entstehung verdanken. Auch das 
Ziel, das er bei seiner schriftstellerischen Thätig- 
keit verfolgte, war keineswegs ausschliesslich die 
wissenschaftUche Bildung; das Studium der Philo- 
sophie galt ihm vielmehr vorzugsweise als ein um 
so wichtigeres Hilfsmittel zur Förderung der sitt- 
lichen Tüchtigkeit. 

Die nationalen Quellen der virtus waren ver- 
siegt, da die honesta^ nicht mehr das unmittelbare 
Resultat der alten Sitte war, und so war der Ver- 
such gerechtfertigt, Philosophie zum Gegenstande 
des Studiums zu machen. 

Für den jungen Römer begann ein philoso- 
phischer Unterricht so ziemlich in demselben Alter 
wie bei den Griechen, nachdem er sich beim 
Grammatiker und Rhetor das übliche Mass von 
Wissen angeeignet hatte. 

Zu Rom lehrten zwar Phüosophen der ver- 
schiedenen griechischen Schulen; doch war es ganz 
besonders die stoische, die am meisten zusagte, da- 
her auch am meisten frequentiert wurde und sich 
lange erhielt. 

Die Philosophen waren wiederholt, so z. B. 
unter Vespasian und Domitian ausgetrieben wor- 
den, aber immer wieder zurückgekehrt. 

Charakteristisch ist fiir Rom die ganz beson- 
dere Ausbildung der Rechtswissenschaft. Dieser Un- 
terricht half Ansehen und Beifall erringen. Es gab 
zwar auch hier keine bestimmte Studienordnung 
und war der Besuch solcher Vorträge keine Be- 
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dingung der Anstellung im Civüdienste, jedoch ge- 
währte er bei Bewerbung um verschiedene Stellen 
nicht zu verachtende Empfehlung. 

Jeder suchte sich seinen Lehrer und die Vor- 
träge, die ihm am besten zusagten, selbst aus. 
Auswärtige hatten sich beim magister census zu 
melden, unter dessen Aufsicht sie standen. 

Die Studierenden zahlten ihren Lehrern ein 
Honorar. 

Die Ferien begannen wie in den anderen 
Schulen Mitte Juni und dauerten bis in den October 
hinein. Aber auch während des Jahres gab es 
Ruhepausen genug wegen der Menge länger dauern- 
der Festlichkeiten. 

Zur Förderung des Studiums begannen her- 
vorragende Männer, namentUch die Kaiser seit Au- 
gustus, öffentliche Bibliotheken anzulegen. Zwar hatte 
schon Aemilius PauUus viele Bücher aus Makedo- 
nien nach Rom gebracht, ebenso Sulla aus Athen 
und Lucullus aus Asien; aber sie bildeten, wenn 
sie auch allen Gelehrten zugänglich waren, doch 
mehr Privatbibliotheken. 

Augustus errichtete zuerst zwei öffentliche 
Büchersammlungen, die Octavia und Palatina. Ti- 
berius gründete eine Bücherei in seinem Hause und 
Vespasian eine solche im Tempel des Friedens. 
Die berühmteste war jedoch die von Traian ge- 
gründete ülpia, welche Diocletian in seine Ther- 
men verlegte. Kaiser Flavius Julius Constantius, der 
Sohn des grossen Constantin, gründete die sogenannte 
juüsehe Bibliothek, welcher er auch einen Biblio- 
thekar vorsetzte. Kaiser Valens stellte an derselben 
vier griechische und drei lateinische Antiquare 
an, die theils neue Handschriften anfertigten, theils 
alte ausbesserten. Ihnen standen noch zwei Custo- 
den zur Seite. 

Auch Constantinopel besass eine grosse Bib- 
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liothek und ein Museum, das wahrscheinlich von 
Theodosius dem Jüngern begründet ward. 

Je mehr das Bedürfnis der Erziehung wuchs 
und alle Kreise des öfTentlichen und Privatlebens 
durchdrang, desto grösser war auch die Aufforde- 
rung der waltenden Behörden, auch von Staats- 
wegen den Unterricht zu fördern, die dazu nöthigen 
Gebäude zu errichten imd den Lehrern, welche 
bisher nur ein unsicheres Einkommen von ihren 
Schülern hatten, da sie nur Privatlehrer waren, 
einen festen Gehalt von Staatswegen zu bestimmen. 

Den Eifer vieler römischen Kaiser zur Ver- 
breitung der Bildung und zur Förderung der freien 
Künste haben wir des öftem erwähnt, und es bleibt 
uns an dieser Stelle nur noch übrig, das etwa noch 
Fehlende zu ergänzen. 

Des Augustus Liebe zu Kunst und Wissen- 
schaft ist zu bekannt, als dass wir uns darüber 
noch auszusprechen brauchten. Er machte Rom 
zur. Sdiule für fremde Fürstensöhne und schützte 
im Vereine mit seinem Freunde Maecenas Büdung 
und Gelehrsamkeit. Zu seiner Zeit gab es an ver- 
schiedenen Orten Italiens bedeutende Schulen, und die 
Lernbegierde war so gross, dass selbst arme Kna- 
ben mehrere Jahre hindurch von Baiae nach Pu- 
teoli in die Schule giengen, also einen Weg vcm 
über drei italienischen Meüen zurücklegten. 

Vespasians, des ersten, der griechischen und 
lateinischen Rhetoren Gehalte aussetzte, erwähnten 
wir oben. Sein Beispiel fand Nachahmung. 

Hadrian gründete auf dem Capitol das Athe- 
naeum, eine höhere ünterrichtsanstalt, eine Art 
Akademie nach dem Muster der griecluschen Bü- 
dungsanstalten, an der neben den herkömmlichen 
in den Rhetorenschulen gelehrten Gegenständen auch 
Jurisprudenz vorgetragen wurde. Selbstverständlich 
wurden die Lehrer (doctores und profesaores) mit 
reichen Gehalten ausgestattet. 
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Durch seine Fürsorge ward in Smyrna ein 
Gymnasium und in Athen das schon bezeichnete 
Hadrianeum, weiter eine Bibliothek im Heratempel 
errichtet. 

Betreffs der folgenden Kaiser verweisen wir 
ganz besonders auf die früheren Angaben. 

Antoninus Plus unterstützte die Wissenschaft 
durch Lohn und Ehren. Von ihm hab^i wir eine 
Verordnung, die allen Lehrern Freiheit von Steuern, 
Kriegsdienst, von communalen Verpflichtimgen, wie 
Einquartierung u. s. w. gewährt. 

Den regen Sinn für Verbreitung und Pflege 
der Wissenschaften von Seite der Fürsten und Unter- 
thanen bezeugt ganz besonders die Gründung der 
Universitäten zu Rom und Constantinopel. 

Sie entstanden im Jahre 426 p. Gh., indem 
Theodosius IL und Valentinian IIL durch bindere 
Statuten verordneten, dass die Wissenschaften, welche 
bisher abgesondert und einzeln gelehrt worden wa- 
ren, in Rom und Constantinopel einen gemeinsamen 
Mittelpunkt finden sollten, wodurch eben die beiden 
Hauptstädte der alten Welt zu wahren universi- 
totes literarum erhoben wurden. 

Es wurde an diesen Universitäten neben den ge- 
wöhnlichen Unterrichtsgegenständen wie Grammatik, 
d. i. dem Studium der lateinischen und griechischen 
Sprache und Rhetorik, auch Philosophie und Juris- 
prudenz getrieben. 

An jeder Lehranstalt waren vier Antecesso- 
ren, welche sich gewöhnlich die höheren Ämter 
eines comes consistorü oder wenigstens einen höhe- 
ren Titel zu verschaffen suchten und dann diser- 
tissimi, auch darissimi oder iUustres hiessen. 

Jeder zukünftige Jurist besuchte die Facultät 
fünf Jahre, hörte aber nur drei Jahre nach halb- 
jährigen Abschnitten Vorlesungen, u. z. jährUch über 
zwei Werke. Sie hiessen nach den Jahrgängen du- 
pondii, edictales und Papinianisten. 
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Nach Ablauf der drei Jahre übte man die 
jungen Leute, die im vierten Jahre Lytcie Wessen 
und im fünften Jahre Prolytae genannt wurden, 
im Auslegen schwieriger Stellen. 

Justinian stützte später seine Einrichtung 
darauf insoferne, als man über seine Sammlung 
hören und sich damit privat beschäftigen sollte. 
Die Anhänger, Justinianisten genannt, Hessen sich 
die Institutionen des Kaisers und die ersten Bücher 
der Pandekten vortragen, welche dann die Haupt- 
beschäftigung der weiteren vier Studienjahre bil- 
deten. 

Auch die Medicin musste in Rom, besonders 
seit ihren Dienern durch Cäsar das Bürgerrecht zu- 
gesichert war, immer mehr gedeihen. 

Besonders mag dies der Fall gewesen sein^ 
seit Rom mit Ägypten in enge Verbindung getreten 
war, wo sie zu Alexandria mit so grossem Er- 
folge gelehrt vmrd, dass es für einen Arzt der 
damaligen Zeit keine bessere Empfehlung gab, als 
wenn er zu Alexandria studiert hatte. 

Auch die Professoren dieser Wissenschaft 
erhielten dieselben Begünstigungen, wie die Gram- 
matiker und die andern Lehrer. 

Es gab an den beiden Universitäten, zu Rom 
und Constantinopel, zwanzig Professoren fttr Gram- 
matik (zehn für griechische und zehn für lateinische) 
und fünf für griechische und drei für lateinische 
Rhetorik. Die juridische Facultät hatte zwei, die 
phüosophische emen Professor. Für die medicinische 
werden mehrere erwähnt, doch ist ihre Zahl nicht 
genau anzugeben. 

Die Professoren genannter Hochschulen wur- 
den nach zwanzigjähriger treuer Dienstzeit zu Grafen 
erster Classe erhoben und erhielten einen kaiser- 
lichen Emennungsbrief. 

Für die Disciplin dieser Anstalten ist das 
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Gesetz Valentinians II. um 370 interessant. Dar- 
nach musste jeder, welcher aus der Provinz nach 
Rom kam, von seiner Provinzialobrigkeit ein Zeug- 
nis haben, welches den Namen seines Vaterlandes, 
seiner Eltern, ihren Stand und ihr Gewerbe ent- 
hielt, und dieses gleich nach seiner Ankunft mit 
der Erklärung abgeben, welcher Wissenschaft er 
sich widmen wolle, iHid wo er wohne. Von nun an 
immer vom Censor und den diesem untergebenen 
Censualen beaufsichtigt, musste er schlechte Ge- 
sellschaften und nächtliche Gelage meiden und durfte 
den Schauspielen nur selten beiwohnen. Wer sich 
nicht betrug, wie es die Würde, der Wissenschaft 
forderte, wurde öffentlich mit Pi^itschenhieben ge- 
züchtigt und nach Hause geschickt. Nur dem Fleissi- 
gen wurde der Aufenthalt in Rom bis zum zwan- 
zigsten Jahre erlaubt ; dann aber musste er sich 
^tfernen. Monatlich wurden Verzeichnisse der An- 
gekommenen und Abgegangenen und jahrUch Sitten- 
listen dem Kaiser eingeschickt, damit er die, welche 
durch Fleiss und Sittlichkeit besondere Berücksich- 
tigung verdienten, frühzeitig kenneu lerne. — Die 
Studierenden zu Rom zeichneten sich aber auch 
durch musterhafte Aufführung vortheilhaft aus, und 
Augustinus gieng besonders deshalb dahin, weil er 
gehört hatte, dass dort unter den Jüngüngen ein 
geordnetes und bescheidenes Wesen herrsche. 

Im Jahre 527 gelangte Justinian zur Regie- 
rung, und von nun an gieng es mit dem Unter- 
richte rapid abwärts. 

Er trachtete mit souveräner Gewalt ebenso- 
gut die Rechte des antiken Glaubens wie die neuen 
Secten der christhchen Kirche zu unterdrücken. — 
529 sandte er ein Edict nach Athen, dass niemand 
Philosophie lehren und das Recht erklären solle. 
Nur an drei Orten des römischen Reiches sollte es 
Rechtsachulen geben, in Altrom, in Neurom und 
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Berylos. Allem Anschein nach confiscierte er das 
Stiftlingsvermögen der allein noch bestehenden pla- 
tonischen Schule. 

Wahrscheinlich erstreckte sidi diese Massregel 
auch auf Alexandria und die dortigen Stiftungen. 
Ein Zeitgenosse schreibt: «Auch die Ärzte und 
Lehrer der freien Künste beraubte Justinian ihres 
Gehaltes, indem er die Speisegelder, welche die 
fiHheren Regenten zur Unterstützung wissenschaft- 
licher Thätigkeit auf den Staatsschatz angewiesen 
hatten, einzog. Ja er erfrechte sich, die Renten, 
welehe die Bürger aus eigenen Mitteln für städti- 
sche Zwecke und Schauspiele gestiftet hattra, sich 
anzueignen und mit den Staatsgeldern zu vermi- 
schen. Daher konnte man fortan nicht mehr für 
Ärzte und Lehrer sorgen, nichts konnte für öffent- 
liche Bauten oder für Beleuchtung der Stadt ge- 
schehen, noch gab es eine andere Tröstung für 
die Bewohner». 

Hiemit haben wir die Ausbildung des grie- 
chischen und römischen Staatsbürgers abgeschlossen. 
Wie wir gesehen haben, war für den Hellenen die 
Bildung das Individuums zur Schönheit der höchste 
Zweck, «ein schöner Geist im schönen Körper» die 
Parole der Erziehung. 

In Athen finden wir die reinste Harmonie der 
Bildung, das schönste Gleichgewicht zwischen gei- 
stiger und körperlicher Pflege der Jugend. Wie sie 
dieses ihr Ideal hochgehalten, wie sie es durch 
gleichmässige Büdung des Geistes und Körpers zu 
erreichen, die schlummernde Begabung des Jünglings 
zu wecken getrachtet und den Stolz, einem solchen 
Kreise von Bürgern anzugehören, auch zu Thaten 
zu spornen verstanden haben, lehrt uns die Ge- 
schichte, und nicht mit Unrecht spricht Perikles 
in Thuk. II, 41 mit prophetischem Munde von I^i- 
stungen, «welche als heUenische Bildung auf immer 
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werden angestaunt werden». Durch Jahrhunderte 
war es dieser Geist, waren es diese Grundsätze, 
welche das hellenische Leben beherrschten und 
nicht bloss in Griechenland, sondern auch auf die 
ganze damals gesittete Welt unverkennbaren Ein- 
fluss ausübten. Das schöne Wort des Horaz ^vos 
eooempUzria graeca nocturna versate manu, ver- 
säte diurna*, das er mit Bezug auf die Dicht- 
kunst und für seine Zeit gebraucht, hat wohl auch 
für uns noch mit veränderter Beziehung auf die 
Ausbildung der Jugend seinen Wert. Hören wir 
doch von vielfacher Seite laute Klagen, dass wir 
noch inuner zu wenig Sorgfalt auf die Ausbildung 
des Körpers verwenden, und nicht mit Unrecht. 

Wohl sitzen unsere Knaben in den Schulen 
und lesen noch heute die griechischen Muster; doch 
es ist vielen derselben theils unter der Bürde der 
Aufgaben, theils aus eigener Bequemüchkeit, theils 
wegen anderer Umstände nicht vergönnt, sich auch 
körperlich zu stärken, einen Spaziergang in der 
freien Natur, einen Marsch, eine Wasserfahrt u. dgl 
zu machen, wie es die athenischen Epheben noth- 
wendig zur Erhaltung ihrer Gesundheit und Geistes- 
frische zu thun hatten. 

Unserer Epheben Unterhaltung ist leider zu oft 
nicht eine Unterhaltung zur Stärkung der G-esund- 
heit, zur Übung und Abhärtung des Körpers, son- 
dern gerade im Gegentheile auf den Ruin beider 
berechnet. Eine qualmerfällte Bierstube, ein staubge- 
schwängertes Fechtiocale können unmöglich die in 
freier Luft getriebenen, die einzeUien Theile des 
Körpers stärkenden gymnastischen Übungen der 
Griechen ersetzen. 

Alljährlich liest man doch Klagen, dass dieser 
oder jener Bezirk die erforderUche Z^l der Recruten 
nicht zu stellen vermochte, und dass es namentlich 
die Studierenden seien, welche den Anforderung^! 
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an die körperliche Spannkraft des Soldaten nicht 
zu genügen vermögen. Solchen Beschwerden würde 
wohl ein intensiverer Betrieb der Tum- und ähn- 
licher Übungen vielfach Abhilfe schaffen. 

«Ein schöner Geist im schönen Körper» sei 
und bleibe daher auch unser Büdungsideal. 

Der Römer steUte sich das praktische Indivi- 
duum als Ziel und Ideal seiner Bildung vor Augen. 
Er ist der Mann der That. 

Vergü zeichnet den Unterschied zwischen sei- 
ner Nation und den Griechen in folgenden bekann- 
ten trefOichen Versen: 

«Excudent alii spirantia mollius aera, 
Credo equidera, vivos ducent de marmore vultus, 
Orabunt causas melius caelique meatus 
Describent radio et surgentia sidera dicent: 
Tu regere imperio populos, Romane, memento; 
Haec tibi erunt artes, pacisque imponere morem, 
Parcere subiectis et debellare superbos». 

(Am. VI. 847 sq,) 

Die Römer nahmen griechischen Geist und 
griechische Sitten an, behielten aber ihre Tracht 
bei. Sie setzten eine Ehre darein, die griechische 
Sprache zu kennen, ahmten der Griechen Kunst nach, 
und ün'e Schriftsteller giengen bei den G-riechen in die 
Schule. Trotzdem bewahrte sich der Römer seine 
Eigenart, wählte sich von den griechischen Ein- 
richtungen die aus, welche ihm fürs Leben prak- 
tisch schienen, und büdete sie auf eigenem Boden 
weiter. 

Während also der Grieche die Welt des Schö- 
nen erzeugt, finden wir am Römer das Muster des 
praktischen Mannes. 

Auch von ihm können wir also vieles lernen. 
Stählen wir unsern Mannesmuth an der virttis des 
Römers, dringen wir ein in den Geist der kernigen 
Sprache, in das Verhältnis des Rechtes, das er zu 
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so grosser Ausbildung gebracht hat. Freilich, heisst 
es immer, raht unsere jetzige Weltanschauung auf 
einer andern Grundlage; wir rühmen uns, eine 
grössere Herrschaft über die Natur und Hilfsmittel 
zu haben, welche das Alterthum nicht kannte. Doch 
unsere Cultur beruht auf der der Griechen und 
Römer. In Gedanken und Redekunst sind und blei- 
ben wir Lehrlinge der Alten. Ihre Kenntnis ist da- 
her ein wichtiger Factor unserer Bildung. 



XXII. Erziehung des weiblichen Geschlechtes. 



Wenn wir zum Schlüsse der Vollständigkeit 
halber noch ein paar Worte über die Erziehung des 
weiblichen Geschlechtes anfügen, so müssen wir uns 
vor allem auf das im dritten Abschnitte über die 
Stellung der Hausfrau Erwähnte berufen. 

Es ist ja ganz natürUch, dass dem höheren 
oder niedrigeren Grade der Auffasstjfrtg^ diSser Stel- 
lung auch im allgemeinen die Bildung der Mädchen, 
welche zu dieser Stellung berufen sind, entspricht. 

Wir bemerkten dort einerseits, dass das Ver- 
hältnis der Frau in Griechenland ein untergeordne- 
tes war, dass es nur der Spartanerin gegönnt war, 
einigen Einfluss auzuüben, während die Athenerin 
durchwegs auf das Haus angewiesen, ähnlich wie 
die heutige Orientalin, von den äusseren Vorgängen 
wenig oder gar keine Kenntnis erhielt. Anderer- 
seits bot sich uns Gelegenheit, die hohe Stellung 
der römischen mater famüias gehörig zu würdi- 
gen, sie als Vorsteherin des gesammten Hauses hin- 
zustellen und zu erklären, welch bedeutenden Ein- 
fluss sie auf die erste Erziehung der Kinder ge- 
nommen. 

Eine genauere Betrachtung des weibUchen 
Erziehuagswesens in den drei für uns in Betracht 
kommenden Staaten wird obige Angaben bestätigen. 
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Die Theilnahme des weiblichen Geschlechtes 
an den festlichen Aufzügen und dem öffentlichen 
Leben zeigt, dass dasselbe in den dorischen Staaten 
einen nicht geringen Grad von Selbständigkeit 
und Achtung, ja selbst von Freiheit behauptete. 

Diese Freiheit genossen, was für uns aller- 
dings sonderbar klingt, besonders die Jungfrauen, 
während die Frauen mehr auf die Häuslichkeit be- 
schränkt waren. 

In Sparta wurden nur Jungfrauen und ganz 
junge Frauen als Zuschauerinnen bei den Wett- 
kämpfen zugelassen. Die Jungfrauen giengen unver- 
schleiert und zum Theil entblösst in Gesellschaft jun- 
ger Männer über die Strasse, aber nicht die Frauen, 
für welche eine besondere Sittenaufsicht, die Har- 
mosynen, bestand. In Sparta nahmen femer die Jung- 
frauen theil an den musischen und gymnastischen 
Spielen, während die Frauen ausgeschlossen waren. 

Diesen Abstand zwischen Frauen und Jung- 
frauen bezeugt Piaton in den Gesetzen VII. 806 
nicht ohne bitteren Tadel. «Als Jungfrauen >, sagt 
er, «üben sie sich in Gymnastik wie in Musik; 
als Frauen aber ftihren sie zwar ein arbeitsames, 
aber keineswegs sparsames Leben in ihrer Be- 
schäftigung mit dem Hauswesen und der Kinder- 
erziehung; im Krieg sind sie gar nicht zu brauchen». 

In Sparta genossen also die Mädchen fast die- 
selbe Bildung wie die Knaben. 

Die staatliche Erziehung stellt hier mit Absicht 
im Gymnastischen und Musischen das Weib dem 
Manne gleich. Nach Xenophon hat Lykurg diese 
Übungen angeordnet, um die Jungfrauen mögUchst 
fähig und stark zum Gebären kräftiger Kinder zu 
machen; denn dies hielt er für den ersten Beruf 
freigebomer Frauen. 

Bei den gymnastischen Spielen, welche nicht 
der Unterhaltung wegen, sondern zur Kräftigung 
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der Jugend angesetzt waren, und wobei sich die 
Jugend sogar der blossen Vergnügungsspiele ent- 
hielt, finden wir die Jungfrauen auf ähnliche Weise 
in verschiedene Classen nach der Verschiedenheit 
des Alters getheilt wie die Knaben und Jünglinge. 

Daher versteht es sich, dass auch die weib- 
Uche Jugend unter Aufsicht des Paidonomos und 
der Bidiäer stand. 

Sie übten siqh oft nackt, sowie sie au^h bei 
manchen Festen bald für sich, bald mit Männern 
nackt Tänze und Gesänge aufführten, ohne dass 
die unbefangene Keuschheit jugendücher Zuschauer 
Anstoss genommen hätte. 

Bloss von Jungfrauen aufgeführte Chöre wa- 
ren die Parthenien, bei denen grosse Feierlichkeit 
und grosser Ernst sich mit dorischer Musik in 
harmonischer Eintracht paarte. 

Für die Übungen in der Gymnastik hatten 
die Jungfrauen besondere Gymnasien, wo sie nackt 
oder in leichter Kleidung den Wettlauf arrangier- 
ten, rangen, den Diskus und Speer warfen. 

Die Mädchengymnastik in Sparta umfasste also 
die edelste und schönste Übung, das Pentathlon, 
und die Orchestik, und von den damit verwandten 
Spielen zweifellos das so beliebte Ballspiel. 

Wie die Jünglinge, wurden auch die Mädchen 
förmlich einexerciert und kämpften miteinander, wo- 
bei sie ein wollenes Hemd trugen, das bei ihnen 
etwas weiter hinabreichte als bei den Knaben, 
jedoch so geschnitten war, dass die Güeder frei 
sich bewegen konnten und dem Auge blossgestellt 
waren. 

An bestimmten Festen wurden dann theUs 
von beiden Geschlechtern gemeinsame, theils von 
Knaben und Mädchen getrennte Reigen unter Ab- 
singung von Chorüedern getanzt, und wir erwähn- 
ten bereits fiüher der mächtigen Wirkung, welche 
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Lob oder Tadel des einen Geschlechtes auf das 
andere ausüben mussten. 

Es fehlt auch nicht an Beispielen, dass an- 
ständige Frauen sich selbst der Agonistik befleissig- 
ten. So heisst es von Eyniska, der Schwester des 
Agesilaos (Xen. Agea. 9, 6), dass sie in den Olym- 
pien einen Sieg errang. Nach Pausanias siegte auch 
Euryleonis mit dem Zweigespanne zu Olympia, und 
Belestiche gewann den Sieg dortselbst mit einem 
Fohlengespann. 

Ein Beispiel weiblicher Seelengrösse und weib- 
lichen Heldenmuthes ist ferner Cheilonis, die Gattin 
des Kleombrotos und Tochter des Leonidas, welche 
ihrem Gatten und Vater das Leben erflehte und 
beiden ins Exil folgte. (Flut Ages. 17). 

Der Tapferkeit nach verdienten also die Spar- 
tanerinnen gewiss den höchsten Preis, aber auch 
in der allgemeinen geistigen Bildung waren sie 
nicht die letzten. 

Die Dorier waren es ja fast allein unter allen 
Griechen, welche die höheren JEähigkeiten des Gei- 
stes und den Verstand der Frauen zu entwickeln 
suchten. Selbst eine gewisse gemüthsvolle Richtung 
nach der Tiefe des Innern fehlte den dorischen 
Frauen nicht, daher wir in der lyrischen Dichtung, 
wo das erklingt, was das eigene Herz bewegt, eine 
stattliche Zahl von Dichterinnen anführen können. 

In frischer Luft also und an der Sonne, unter 
anhaltenden Leibesübungen, aber nicht im Frauen- 
gemache erwuchsen jene rüstigen Frauen, deren 
Schönheit von allen Hellenen anerkannt wurde, und 
Aristoteles (Lys, 80 sq,) lässt die Lakonierin Läm- 
pito selbst erklären, dass sie ihre Fülle und Ge- 
drungenheit, ihre Stärke und frische Farbe den 
gymnastischen Übungen verdanke. 

Weit hinter der Spartanerin der Büdung nach 
steht die Athenerin. Es zeigt sich in Athen sogar 
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ein gewisser Zug der Geringschätzung, um nicht 
zu sagen der Verachtung der Anlagen des weib- 
lichen Geschlechtes. Man war allgemein der An- 
sicht, die ja noch heute von manchen Physiolo- 
gen getheilt wird, dass das weibliche Geschlecht 
von Natur aus zu höheren Studien nicht befähigt 
sei, und Plato spricht sich in seinen Gesetzen V. 6 
in diesem Sinne «ungalant» über dieses aus, wenn 
er sagt, «dass das männliche Geschlecht nach Got- 
tes Willen YorzögUcher geschaffen sei, als das weib- 
Uche. Denn wie überhaupt der eine Mensch von 
Natur zu etwas geschickt ist, weil der eine eine 
Sache leicht, der andere aber schwer lernt, 
femer der eine nach kurzem Unterricht in dem, 
was er lernte sehr erfinderisch wird, der andere 
nach vieler mühevoller Unterweisung nicht einmal 
das Erlernte behalten kann, endUch dem einen seine 
Körperbeschaffenheit für seine Absicht zustatten 
kommt, dem andern aber hinderUch ist, so wird 
das weibliche Geschlecht, wie jeder beobachten 
kann, in den verschiedenen menschlidien Beschäf- 
tigungen, wenn es sich auch in einigen hervorzu- 
thun scheint, von dem männUchen übertroffen». 

Nach demselben Plato sollen die Geschlechter 
bereits nach vollendetem sechsten Jahre getrennt 
und die Mädchen nunmehr in das Frauengemach 
gebracht werden, um dort in den für sie bestimm- 
ten Gegenständen unterwiesen zu werden. Einen 
Besuch öffentlicher Schulen von Seite der Mädchen 
hielt man zu Athen für nicht verträglich mit der 
jungfräulichen Sittsamkeit Auch Privatlehrer für 
Mädchen gab es nicht. Es bUeben daher nur Amme 
und Mutter die Lehrerinnen derselben. Dass ihre 
Kenntnisse unter solchen Umständen nicht beson- 
ders ausgebreitete waren, lässt sich denken. Was 
die bürgerUche Athenerin lernte, beschränkte sich 
auf die Ypd|i.|iata, Lesen, Schreiben und ein bisschen 

14 
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Rechnen, weiter auf weibliche Arbeit^i z. B. auf 
Spinnen und Weben, Stricken und Nähen. Mädchen 
aus besseren Ständen hatten vielleicht auch einige 
Kenntnis der localen Sage und Geschichte und 
wussten noch über manche Punkte der Mythologie 
Bescheid. Gymnastischen Unterricht gab es für sie 
nicht, und Xenophon wagt als Ersatz far diesen 
nur mancherlei häusliche Beschäftigungen zu em- 
pfehlen. (Oec. X 10 sq). Wie ferne es übrigens der 
Anschauung des Atheners lag, die Mädchen in kör- 
perlichen Übungen sich tummehi zu lassen, ergibt 
sich aus der Weise, wie Aristophanes in der Ly- 
sistrata die Spartanerinnen einführt. Verschiedene 
gottesdienstliche Anlässe nöthigten auch noch etwas 
Gesang und Tanz zu betreiben. Bei solcher Gele- 
genheit dürfte es wohl vorgekommen sein, dass 
befreundete Familien ihre Töchter gemeinschaftlich 
Gesangs- und Tanzunterricht nehmen liessen. 

Im zehnten Jahre harrtfe ihrer das Fest der 
Brauronien, an welchem sie mit ihren Eltern und. 
der Priesterin der Artemis im festlichen Krokos- 
gewande nach der heiligen Stätte zogen und, wäh- 
rend eine Ziege zum Opfer geweiht wurde, aus der 
lüas vorlesen hörten. Die Mädchen wurden feierlich 
der Göttin geweiht und Messen Bärinnen, Spxxot, 
welcher Ehrenname nach solonischer Bestinunung 
sie allein fähig machte, dereinst Gattinnen zu wer- 
den. Mit dem fünfzehnten, oft schon mit dem vier- 
zehnten Jahre wurde die Athenerin verheiratet, und 
es war nun Aufgab des Gatten, sich seine Frau 
selbst weiter zu bilden. Nach Xenophon (Oec, VII, 8) 
begann Tschomachos die Erziehung seiner Frau 
mit Opfer imd Gebet. Nachdem er sie zutraulich 
gemacht hatte, dass er mit ihr ein Gespräch be- 
ginnen konnte, habe er ihr auseinander gesetzt, 
wie er sie zu seiner Lebensgefährtin erkoren, damit 
sie sein Hauswesen mitvermehre. Sie habe aber 
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ganz naiv geantwortet: «Wie sollte ich dir wohl 
helfen können? Was habe ich für eine Macht? Tn 
deiner Gewalt liegt ja alles. Meine Pflicht sei sagte 
meine Mutter, Ehrbarkeit und Zucht zu bewahren». 

Die Alten fühlten wohl auch manchmal selbst 
die Härte, die in der Behandlung ihrer jungen 
Frauen lag. 

Die Brauronien waren die erste Gelegenheit, 
bei welcher die athenischen Mädchen die Aussen- 
welt etwas näher ansehen durften. Sonst wurden 
Mädchen und Frauen in fast klösterlicher Absperrung 
gehalten, und es ist also nicht zu wundern, dass 
sie darum in ihrem Auftreten eine gewisse Un- 
sicherheit und Unerfahrenheit an den Tag legten, 
welche man oft als Blödheit auslegte. Selbst Aristo- 
teles ist für dieses Abschliessen des weibüchen 
Geschlechtes, «denn das Weib ist namentlich in Hin- 
sicht auf die Tugenden schwächer und wegen seiner 
Furchtsamkeit mehr zu hüten». Schon Solon hatte 
betreffs des Ausganges Bestimmungen getroffen und 
verordnet: «Eine Frau soll beim Ausgange nicht 
mehr als drei Kleider haben, nicht mehr als für 
einen Obolos Speise und Trank, und keinen Eorb 
mit sich tragen, der grösser ist als eine Elle. Auch 
solle sie nachts nicht reisen, ausser zu Wagen, und 
dann ein Licht vor sich hertragen lassen». 

In der Diadochenzeit wurden sogar eigene Auf- 
seher bestellt, die der Demoralisation und dem Luxus 
zu steuern hatten. 

Da der Gemahl die Markteinkäufe selbst zu 
besorgen pflegte und Spaziergänge allenfalls nur 
von Männern unternommen wurden, so blieben 
als Motive zum Ausgehen grösstentheils nur religiöse 
Handlungen und scenische Spiele. 

An den Festen pflegten sich denn auch die 
Frauen für ihre Beschränkung zu entschädigen und 
sich lustig zu machea 
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Was das Theater betrifft, so durften die Frauen 
nur der Tragödie beiwohnen. Es war zwar der 
Besuch der Schauspiele nicht verboten, und es 
hieng lediglich von den Männern ab, ob sie ihre 
Frauen mitnehmen wollten. 

SchickUcher Weise mussten sie bei allfälligen 
Ausgängen von einer Dienerin begleitet werden. 
Als der Luxus stieg, vermehrte sich auch die Zahl 
dieser, und Phokions Frau erhielt einmal eine An- 
erkennung, weil sie sich mit einer Dienerin be- 
gnügt hatte. 

Die Einsamkeit der das Haus hütenden Frau 
bezeichnet Phidias durch das Sjrmbol der Schild- 
kröte, auf welche er die Statue der Aphrodite Ura- 
jiia in Elis treten Hess. 

Entsprechend der höheren gesellschaftlichen 
Stellung und grösseren Freiheit, welche die Römerin 
genoss, war auch ihr Unterricht und ihre Bildung 
eine vielseitigere und freiere. 

Wir bemerkten bereits früher, dass der Knabe 
von Amme und Mutter spielend die ersten Anfangs- 
gründe, wie das Buchstabenlesen, Zahlenschreiben und 
ähnliche Dinge erlernte, bevor er noch in die Hände 
des Lehrers gerieth. 

Bei dem einfachen Charakter der römischen 
Erziehung namentlich der älteren Zeit ist es durch- 
aus wahrscheinlich, dass auch die Mädchen an diesem 
Unterrichte theilnahmen und, wie bei uns, nament- 
lich die Mädchen aus besseren Ständen, auch im 
Vereine mit ihren Brüdern denselben hterarischen 
Unterricht des Hauslehrers genossen. Im allgemei- 
nen erlernten jedoch auch die Mädchen beim ludi 
magister in der Schule das Lesen, Schreiben und 
Rechnen. 

Es gab zu Rom schon frühzeitig Volksschulen, 
allerdings nicht staatliche, aber wohl private, we- 
nigstens begegnet uns im Livius für das Jahr 449 
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a. Ch. bestimmt die Erwähnung einer solchen, die 
wahrscheinlich von Knaben und Mädchen gemein- 
sam besucht war. * 

Gegenstand des weiteren Unterrichts bildete 
femer das Lesen und Erklären ausgewählter Stücke 
aus der griechischen und römischen Literatur, be- 
sonders der Dichter. 

Dass zu Hause sorgfältig nachgeholfen wurde, 
und namentlich besorgte Mütter mit ihren Töchtern 
Homer und Vergil lasen, ist wie fär die Knaben 
so auch fcLr die Mädchen anzunehmen. Ovid be- 
merkt z. B., dass Knaben und Mädchen zusammen 
den Mänander lasen. Auch Epopöen und Tragiker 
kamen beim Unterrichte in Verwendung, 

Einen weiteren Zweig des weiblichen Unter- 
richts bildeten, wie bei uns, die Handarbeiten, und 
wurden die Mädchen angehalten, fleissig zu spinnen 
und zu weben. 

Bekanntlich leitete die Hausfrau selbst die 
weibUchen Arbeiten, und nach guter alter Sitte 
wurden auch die Kleider fär die FamiUe unter 
Mitwirkung der Frau angefertigt. Nach Sueton 
mussten selbst des Augustus Tochter und Enke- 
linnen weben und spinnen; er trug sogar gewöhnUch 
keine anderen Kleider als solche, welche von diesen 
oder von seiner Frau verfertigt waren. 

Auf Ausbildung der Mädchen in der Musik 
und in späterer Zeit auch im Tanzen wurde ein 
besonderer Wert gelegt. Statins bemerkt von seiner 
Stieftochter, dass sie mit solcher Bildung bald einen 
Mann finden werde. Auch Ovid gibt den jungen 
Damen den Rath, musikalische Bildung als uner- 
lässliche Mitgift zu betrachten, denn «mancher an- 
statt der Gestalt half der Gesang zum Gemahl». 

Die Mädchen lernten auf Saiteninstrumenten 
spielen, und Mädchen und Frauen scheinen sich 
nicht selten die Fertigkeit erworben zu haben, Texte 
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von Dichtem auf der Laute vorzutragen. Statius sagt: 
«Sicher ist sie es wert (einen Gemahl zu finden) 
durch geistige Güte und Schönheit, mag sie, die 
Lyra am Arm, ihr liebliche Töne entlocken und an 
die Musen gewandt, des Vaters Lied modulieren, 
oder in zierüchem Tanz die blendenden Arme ent- 
breiten». — Der jüngere Plinius schreibt von seiner 
Frau: «Sie componiert und singt meine Verse zur 
Zither, ohne von einem andern Künstler Unterricht 
erhalten zu haben als von Amor, welcher der be- 
ste Lehrer ist». 

Bei gewissen Gelegenheiten legten die jungen 
Mädchen auch Proben von ihrer Gesangskunst aJ). 
An Bettagen und Festen zogen Chöre von dreimal 
drei Jungfrauen aus edlen Famiüen Hymnen sin- 
gend der Procession voraus. Häufig wurden auch 
Doppelchöre von Knaben und Mädchen eingeübt. 

An den Säcularspielen wurde im Tempel des 
palatinischen Apollo von dreimal drei Knaben und 
ebensovielen Mädchen in lateinischer und griechischer 
Sprache gesungen. Horaz gibt der Hoffnung Aus- 
druck, dass einst manche Frau sich erinnern werde, 
wie sie als Mädchen das von ihm gedichtete Fest- 
lied eingeübt und gelernt habe. (Carm, sasc,) 

Bei Augustus' Bestattung sangen Kinder beider- 
lei Geschlechtes aus den vornehmsten Familien die 
Todtenklage, und bei der der Apotheose der Kaiser 
vorausgehenden Todtenfeier waren es Chöre edler 
Knaben und Frauen, welche Lobgesänge auf den 
Verstorbenen vortrugen. 

Bezüglich des Tanzes urtheilten allerdings ernste 
Männer nicht besonders günstig, und waren be- 
sonders gewisse griechische Tänze strengstens ver- 
pönt. Der ernste Römer, überhaupt dem Tanze 
abhold, duldete umsoweniger bei seinen Kindern 
Tänzarten, die die Grenzen einer untadelhaften und 
moralischen Bildung zu überschreiten schienen. 
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Hatte unter solchen Beschäftigungen und Un- 
terhaltungen die römische Jungfrau das zwölfte Jahr 
zurückgelegt, so trat die zur Ehe erforderliche Voll- 
jährigkeit ein; zwischen dem dreizehnten und sieb- 
zehnten Jahre heirateten die Mädchen in der Regel. 

Sie nahmen Abschied von ihrer Kindheit da- 
durch, dass sie ihre Puppen und anderes Spielzeug 
im Tempel der Venus niederlegten. 

Nach Plinius' Schilderung ist nun anzunehmen, 
dass auch nach der Verehelichung sich noch manche 
Frau unter Anleitung ihres Gemahls wie in Athen 
weiterbildet. Er sagt wenigstens von seiner Cal- 
purnia, nachdem er ihren Scharfsinn, ihre Massig- 
keit und Liebe zu ihm geschildert: «Dazu kommt 
noch ihr Interesse an der Literatur, dass sie aus 
Liebe zu mir gefasst hat. Meine Bücher besitzt sie, 
* liest sie immer wieder und lernt sie sogar aus- 
wendig». 

Die Einfachheit der früheren Zeiten gieng frei- 
lich später verloren; es emancipiert sich das wdb- 
Uche Geschlecht auch in Rom. 

So wurde es unter den Frauen Mode, mit affect- 
voller Vorliebe griechisch statt lateinisch zu reden, 
oder doch zierUche und zärtliche Phrasen in die 
Conversation zu mischen. Sie suchten sich auf 
den gelehrten Blaustrumpf hinauszuspielen, wie 
schon aus Ovid zu ersehen ist. Diese Affecthasche- 
rei geisselt Juvenal (Sat. F/, 185): «Was gibt es 
Widrigeres, als dass sich keine für schön hält, 
wenn sie nicht aus einer Lateinerin eine Griechin, 
aus einer Sulmoneserin eine wahre Athenerin ge- 
worden ? Alles wird griechisch ausgedrückt, obgleich 
es schhnpflicher für unsere Landsleute ist, nicht 
lateinisch zu verstehen. Doch verzeiht man dieses 
noch den Mädchen. Du aber, die das achtundsech- 
zigste Jahr belästigt, sprichst auch noch griechisch?» 

Allzugelehrte Damen hält der Dichter für noch 
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unausstehlicher als Liebhaberinnen des Weines. 
«Lästig ist jene, welche, sobald sie sich setzt, 
den Vergil lobt, der sterbenden Dido verzeiht, die 
Dichter vergleicht und kritisiert. Dann legt sie Ver- 
gil in die eine Wagschale, Homer in die andere; 
Grammatiker weichen ihr, Professoren der Rhetorik 
werden gesclilagen». 

Frauen umgaben sich auch mit Philosophen 
und studierten besonders Plato. 

Dazu kam noch ein Zerrbild griechischer Gym- 
nastik. In früheren Zeiten schon hatte Rom am 
Feste der Flöralien Wettläuferinnen gesehen; später 
schämte sich selbst Kaiser Domitian nicht mehr, 
bei einem Wetüaufe von Jungfrauen den Vorsitz 
zu führen. Es wurde sogar Mode, dass Frauen, frei- 
Uch mit Anwendung eines Visierhelmes, fochten. 
Derartige körperüche Übungen waren für die ein- 
fache Frau der früheren guten Zeit wohl über- 
flüssig. An Bewegung in frischer Luft fehlte es ihr 
nidit. Ein kräftigender Spaziergang zu anständiger 
Zeit und am anständigen Orte in Begleitung einer 
Dienerin waren ihr stets freigewesen. 
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